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Wer wagt gewinnt – nicht nur im Spiel ...

Eliza hat die Nase voll. Ihr Ex Cooper und seine chauvinistischen Freunde haben ihr Tagebuch geklaut! Aus Rache, weil Eliza unschöne Dinge über Cooper im Internet veröffentlicht hat. Der Tagebuch-Klau ist die ultimative Katastrophe, denn dort hat Eliza ihre geheimsten Ängste notiert. Und Cooper und seine Freunde verlangen, dass Eliza eine Nacht voller Mutproben besteht, wenn sie das Tagebuch je wiedersehen will. Also beißt Eliza die Zähne zusammen und stellt sich genau den Ängsten, die sie zu Papier gebracht hat. Und wie Amor es so will, trifft sie dabei ausgerechnet Cooper auf Schritt und Tritt …

Pressestimmen
"Die erfrischende Jugendsprache verleiht dem Buch seinen Charme und macht die chaotischen Charaktere liebenswert." (Main-Post )

"Für Leser, die eine verrückte, chaotische und sehr humorvolle Geschichte, gemischt mit einer guten Portion Liebesdrama, suchen, ist Die verrückteste Nacht meines Lebens genau richtig. Für dieses Gute-Laune-Buch gibt es von mir 5 von 5 Punkten." (Auszeit-magazin.de ) 
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				Die Autorin

				Lauren Barnholdt hat eine Vielzahl von Jugendbüchern veröffentlicht. Wenn sie nicht gerade schreibt, liebt sie es, sich in Büchern zu vergraben. Ihr Motto ist Carpe Diem. Lauren Barnholdt lebt mit ihrer Familie in Waltham, Massachusetts. Die verrückteste Nacht meines Lebens ist ihr erster Jugendroman bei cbt. Mehr Informationen zu der Autorin unter www.laurenbarnholdt.com
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				1

				19:00 Uhr

				Mir kommt so ziemlich alles abhanden. Schlüssel, Portemonnaie, Geld, Bibliotheksbücher. Leute, die mich kennen, nehmen das schon gar nicht mehr ernst. So wie damals, als ich die hundert Dollar verloren hab, die meine Oma mir zu Beginn des Schuljahrs geschenkt hatte, da zuckte Mom mit keiner Wimper. Sie meinte nur: »Ach, Eliza, du hättest das Geld mir geben sollen, damit ich darauf aufpasse«, und dann ging sie einfach zur Tagesordnung über.

				Ich versuche, mir deswegen keinen allzu großen Kopf mehr zu machen. Weil nämlich die Sachen, die ich verliere, letztendlich irgendwo wieder auftauchen. Und wenn nicht, dann kann ich mir sie ja immer noch nachkaufen.

				Mit Ausnahme meines lila Notizbuchs. Mein lila Notizbuch ist absolut unersetzlich. Da kann ich eben nicht einfach in einen Laden reinmarschieren und mir ein neues kaufen. Und deswegen ist es auch eine Katastrophe, dass ich es jetzt verloren habe, nachdem ich es fünf Jahre lang gehütet habe wie meinen Augapfel (Fünf Jahre! Ich hab noch nie irgendwas fünf Jahre lang durchgehalten!).

				»Was tust du da?«, erkundigt sich meine beste Freundin Clarice. Sie sitzt vor meinem Computer und chattet mit ihrer Cousine Jamie. Clarice ist hier heute Morgen um neun aufgetaucht, mit einer Riesentüte voll Cheetos-Erdnussflips und einem Sechserpack Limo. »Lass uns Party machen«, verkündete sie in dem Moment, als ich die Haustür öffnete. Dann drängte sie sich an mir vorbei und marschierte schnurstracks in mein Zimmer.

				Ich versuchte ihr zu erklären, dass es viel zu früh am Samstagmorgen war, doch Clarice war das egal, denn sie ist (a) die totale Frühaufsteherin und (b) der Ansicht, das Wochenende könne nicht früh genug beginnen. Meine Eltern sind nämlich heute Abend nicht da, und sie war der Meinung, wir sollten das Beste rausholen aus ihrer sechsunddreißigstündigen Abwesenheit.

				»Ich suche nach etwas«, erkläre ich ihr, halb eingezwängt unter meinem Bett. In der Position wühle ich zwischen all den Klamotten, Zetteln und Büchern, die sich irgendwie dort unten angesammelt haben, seit ich das letzte Mal aufgeräumt habe. Und das war, tja, vermutlich vor Monaten. Da berührt meine Hand etwas Festes, Feuchtes. Hm.

				»Wonach musst du denn ausgerechnet jetzt suchen?«, will sie wissen. »Wir haben doch alles, was wir brauchen.«

				»Wenn du die Erdnussflips meinst«, sage ich, »dann tut’s mir leid, aber ich glaub, ich brauch schon ein bisschen mehr als das.«

				»Kein Mensch«, behauptet Clarice daraufhin, »braucht etwas anderes als Cheetos.« Sie nimmt einen Flip aus der Tüte, schiebt ihn sich in den Mund und kaut genüsslich. Clarice ist Südstaatlerin, und aus irgendeinem Grund hatte sie noch nie Cheetos probiert, bevor sie vor einigen Jahren hierher zog. Eines Tages in der Schulcafeteria kamen wir uns bei einer Tüte Flips näher, und seitdem sind wir unzertrennlich. Ich, Clarice und die Cheetos. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.

				»Also, wonach suchst du denn?«, fragt sie wieder.

				»Nur nach meinem Notizbuch«, sage ich. »Das lilafarbene.«

				»Ach sooo«, sagt sie. »Meinst du dein Bioheft?«

				»Nein«, erkläre ich.

				»Mathe?«, wagt sie einen weiteren Versuch.

				»Nein«, sage ich wieder.

				»Welches denn dann?«

				»Nur so ein Notizheft«, entgegne ich. Ich ignoriere das feuchte, kompakte mysteriöse Objekt unter meinem Bett und beschließe, mich später darum zu kümmern. Na ja, und mit später meine ich im Grunde nie.

				»Was für ein Heft ist es denn?«, drängt sie mich erneut.

				»Na ja, ein Notizbuch eben«, schwindle ich. Mein Gesicht wird glühend heiß, und ich renne rüber zu meinem Schrank und mache die Tür auf, damit ich ihr den Rücken kehren kann und sie nicht mitkriegt, dass ich total rot angelaufen bin.

				Niemand weiß nämlich, was wirklich drinsteht in meinem lila Notizbuch. Nicht Clarice, nicht meine andere beste Freundin, Marissa, nicht einmal meine Schwester Kate. Das Ganze ist einfach viel zu peinlich. Ich meine, mal ehrlich, ein Notizbuch, in dem man alles auflistet, wovor man Angst hat? Schwarz auf weiß?? In Tinte? Wer macht denn so was? Im Grunde ist das ja schon verrückt. Also, so richtig verrückt. Nicht nur: »Oh, das ist ja total charmant und entzückend«-verrückt, sondern eher nach dem Motto: »Wow, die hat offensichtlich ein echt krasses psychisches Problem«.

				Aber ich habe mit dem Notizheft angefangen, als ich zwölf war, deswegen ist wohl ein bisschen Nachsicht angebracht, bevor man mir den Stempel »psychisch gestört« verpasst. Und außerdem war ich quasi gezwungen, damit anzufangen. Es wäre damals nämlich durchaus möglich gewesen, dass man meinen Dad in eine Stadt versetzt hätte, die fünfzig Meilen entfernt war. Wir hätten dann mit der ganzen Familie an einen Ort ziehen müssen, wo keiner uns kannte.

				Und natürlich kam ich in meinem zwölfjährigen Minihirn zu der total abwegigen Überzeugung, dass ich eine vollkommen andere Person würde, wenn ich nur in ein anderes Haus in einer anderen Stadt ziehen könnte. Dann würde ich meine Zahnspange und mein fisseliges Kraushaar ein für alle Mal hinter mir lassen und mich in eine regelrechte Göttin verwandeln. Niemand würde mich in der neuen Schule kennen, daher könnte ich sein, wer immer ich wollte, und nicht einfach nur »Kate Sellmans kleine Schwester Eliza«. Aus dem Grund kaufte ich mir im Drogeriemarkt von meinem Taschengeld ein lilafarbenes Notizheft und fing an, alles aufzuschreiben, wovor ich damals Angst hatte, wovor ich mich aber in der neuen Schule selbstverständlich nicht mehr fürchten würde.

				Die Sachen, die ich notierte, waren anfangs logischerweise recht lahm, zum Beispiel einem Jungen einen Zungenkuss geben oder einen Jungen zum Tanzen auffordern oder diese krass engen Hosen tragen, die damals alle Mädchen anhatten. Aber irgendwie ging es mir gleich besser, wenn ich die Sachen zu Papier brachte, und nachdem die Sache mit der Versetzung meines Vaters vom Tisch war, machte ich mir auch weiterhin Notizen. Und schrieb und schrieb und schrieb. Und, tja, ich schreibe heute noch regelmäßig. Nicht jeden Tag. Nur ab und zu.

				Natürlich haben sich die Ängste, die ich aufliste, über die Jahre verändert, und aus den dämlichsten Sachen sind echt ernste Angelegenheiten geworden. Klar schreib ich auch immer noch total blöde Sachen rein, zum Beispiel, wenn es um ein bestimmtes Outfit geht, das ich gern tragen würde. Aber ich habe da drin auch weitaus komplexere Sachverhalte stehen. Zum Beispiel wie sehr ich mir wünschte, ich hätte den Mumm, zu einer politischen Kundgebung zu gehen, oder wie sehr ich mir wünschte, ich hätte kein Problem damit, dass ich immer noch nicht weiß, was ich für Fächer belegen soll, wenn ich aufs College komme. Und die Tatsache, dass ich all diese äußerst peinlichen und immer noch total aktuellen Dinge IN MEIN NOTIZHEFT GESCHRIEBEN HABE, bedeutet, dass ich es unbedingt wiederfinden muss. Und zwar sofort.

				Es klingelt an der Tür, während ich mir gerade überlege, ob das Heft wohl im Auto meiner Eltern liegt und mit ihnen zu der Messe für Antiquitäten unterwegs ist, auf die sie wollten. Das wäre einerseits gar nicht mal so schlecht, denn wäre es da wenigstens in Sicherheit, andererseits aber auch wieder nicht so gut, weil meine Eltern es (a) lesen könnten und (b) ich nicht im Wagen werde nachsehen können, bis sie zurück sind. Und das bedeutet wiederum, dass ich das ganze Wochenende total hibbelig und kurz vor dem Ausrasten sein werde.

				»Das ist wahrscheinlich Marissa«, sage ich zu Clarice.

				Clarice stöhnt nur und verdreht die blauen Augen. »Warum muss die denn auch noch kommen?«, will sie wissen. Schmollend schiebt sie ihre Unterlippe mit dem pinkfarbenen Lipgloss vor.

				»Weil sie unsere Freundin ist«, sage ich. Doch das ist nur die halbe Wahrheit. Marissa ist meine Freundin, und Clarice ist meine Freundin, und Marissa und Clarice sind … na ja … sie haben eine besondere Art der Beziehung, eine richtige Hassliebe. Tief im Inneren haben die beiden sich total gern (zumindest glaube ich, dass sie das tun). Nur hält Marissa Clarice für eine bescheuerte Nervensäge, wohingegen Clarice findet, dass Marissa eine durchgeknallte kleine Schlampe ist. Und irgendwie haben sie wohl beide recht.

				Offenbar hatte Marissa keine Lust mehr, vor der Tür zu warten, und ist einfach reinmarschiert, weil sie nämlich schon eine Sekunde später bei mir in der Zimmertür steht.

				»Was treibt ihr hier drinnen?«, will sie wissen.

				»Ich suche was«, erkläre ich aus dem Inneren des Kleiderschranks, von wo aus ich Taschen, Pullis, Gürtel und Schuhe über die Schulter nach hinten schleudere, in der Hoffnung, so mein Heft zu finden, das irgendwo unter dem ganzen Haufen vergraben sein könnte. Ich versuche mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal etwas reingeschrieben habe. Ich glaube, das war vergangene Woche. Erst habe ich mit meiner Schwester zu Abend gegessen, und dann habe ich irgendwas darüber geschrieben, was ich sagen werde, wenn … Na ja. Was ich sagen werde, wenn ich einer gewissen Person begegne. Wenn ich den Mut dazu aufbrächte, versteht sich. Und falls ich überhaupt je wieder an diese Person denken, geschweige denn mit ihr reden würde, woran ich im Moment absolut kein Interesse habe.

				»Was denn?«, erkundigt sich Marissa. Sie schreitet vorsichtig über das Chaos hinweg, das jetzt in meinem Zimmer herrscht, und lässt sich auf das Bett plumpsen.

				»Ein Notizbuch«, erklärt Clarice. Ihre Finger fliegen über die Tastatur meines Laptops, während sie chattet.

				»Du meinst eins für die Schule?«, fragt Marissa. »Du hast doch gemeint, das hier würde ein reines Partywochenende werden! Keiner darf lernen!«

				»Genau!«, ruft auch Clarissa, denn ausnahmsweise ist sie sich mit Marissa einig. Sie hält ihr die Tüte mit den Flips hin. »Willst du Cheetos?« Marissa nimmt sich einen.

				»Nein«, sage ich. »Ihr beide meintet, das würde ein Partywochenende werden.« Obwohl wir, ehrlich gesagt, generell gar nicht so oft Party machen. Zumindest ich nicht. »Ich hab nur gesagt, dass meine Eltern am Samstag nicht daheim sind, und gefragt, ob ihr vielleicht zu mir kommen und mir Gesellschaft leisten möchtet.«

				»Stimmt«, meint Clarice. »Und das impliziert doch, dass es ein Partywochenende wird.«

				»Genau«, pflichtet Marissa ihr bei. »Komm schon, Eliza, wir müssen doch wenigstens irgendwas unternehmen.«

				»Was denn zum Beispiel?«, frage ich.

				»Na, zum Beispiel könnten wir ein paar Jungs einladen«, schlägt Clarice vor.

				Marissa nickt eifrig, dann fügt sie noch hinzu: »Und wir könnten nackt baden und uns betrinken.«

				Da macht Clarice auf einmal ein ganz nervöses Gesicht, und schnell schiebt sie noch hinterher: »Ich meine natürlich nicht Jungs-Jungs. Also nicht Jungs, die wir daten. Nur so … ich meine, ich weiß ja nicht, ob du schon wieder bereit bist dafür oder ob du überhaupt – ach, Scheiße, Eliza, tut mir leid.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und Marissa wirft ihr einen vernichtenden Blick zu, wobei sich ihre braunen in Clarissas blaue Augen bohren.

				»Schon gut«, sage ich. »Ihr braucht mich nicht wie ein rohes Ei zu behandeln. Ich bin echt so was von über ihn hinweg.« Das ist natürlich absolut gelogen, und das wissen die beiden auch ganz genau. Die Sache ist die: Vor dreieinhalb Wochen hat Cooper Marriatti mit mir Schluss gemacht, Cooper, die letzte Person, über die ich in meinem Heft was geschrieben habe. Auch bekannt als der Typ, über den ich nie im Leben je wieder ein Wort verlieren will. (Offensichtlich schaffe ich es mittlerweile wieder, seinen Namen zu erwähnen, ohne in den Verdacht zu geraten, ich könnte immer noch auf ihn stehen – aber ich bin die absolute Ausnahme zu der Regel, dass »keiner je mehr seinen Namen erwähnen darf«.) Tja, ich mochte ihn wirklich gern, aber es passte einfach nicht. Um es mal vorsichtig auszudrücken. Cooper war nämlich echt total fies zu mir, und aus dem Grund bin ich so was von über die Sache hinweg.

				»Klar bist du das«, meint Clarice und nickt heftig. »Und mir ist natürlich klar, dass wir dich deswegen nicht mehr zu schonen brauchen.«

				»Ich hab gehört, er hat es nicht aufs Brown College geschafft«, wirft Marissa ein. Mein Kopf fährt hoch, und ich komme aus meinem Kleiderschrank rausgekrochen, da ich jetzt trotz allem neugierig geworden bin.

				»Was meinst du damit?«, frage ich. Cooper ist im Abschlussjahrgang, ein Jahr über uns, und sein großer Traum war es immer, aufs Brown College zu gehen. Im Ernst, seine Familie redete über nichts anderes. Das fand ich immer ganz schön nervtötend. Mal ehrlich, ich glaube ja, er wollte gar nicht wirklich aufs Brown. Er hat sich bloß beworben, weil seine Eltern sich so sehr wünschten, dass er da hingeht, und der einzige Grund, weshalb die wollten, dass er da hingeht, war der, dass sein Dad dort war und vielleicht sogar vor ihm sein Großvater. Wenn es das Brown damals überhaupt schon gab. Jedenfalls ist es echt ein hammerharter Schlag, dass er nicht aufgenommen wurde. Für ihn und seine Familie, meine ich. Mir ist das so was von egal, egaler geht’s gar nicht.

				»Echt wahr«, meint Marissa. »Isabella Royce hat mir das erzählt.« Schnell wendet sie den Blick ab. Kotz. Isabella Royce. Sie ist das Mädchen, mit dem Cooper jetzt angeblich zusammen sein soll, so ’ne total dämliche Tussi eine Stufe unter mir. Sie sieht voll exotisch aus, hat langes, glattes dunkles Haar, perfekte mandelförmige Augen und dunkle Haut. Ich hasse sie.

				»Egal«, sage ich.

				»Klar, egal«, meint Clarice. Sie hält mir die Tüte Flips hin, und dieses Mal schnappe ich mir sogar einen. »Oooh«, sagt sie, als ich losmampfe. »Sieht fast so aus, als hätte Jeremiah auf Facebook ein paar neue Fotos hochgeladen.« Sie beugt sich vor und betrachtet blinzelnd den Bildschirm von meinem Laptop. Das sagt sie nur, um Marissa zu ärgern, schon klar. Jeremiah ist der Typ, auf den Marissa steht. Sie treffen sich immer wieder mal, es ist so eine Art … tja, vermutlich könnte man es eine Gelegenheitsaffäre nennen. Und das heißt im Klartext, dass Jeremiah sie anruft, wann immer er Bock auf ein Treffen hat, und Marissa sitzt da und wartet, dass da endlich mal was Ernstes draus wird.

				»Das ist ja nett«, meint Marissa, und sie gibt sich alle Mühe, so zu tun, als wär ihr das vollkommen schnuppe. »Hier«, sagt sie, greift nach einem Packen Briefe auf dem Bett und hält sie mir hin. »Ich hab dir die Post mitgebracht.«

				»Danke«, sage ich, während ich die Umschläge ohne großes Interesse durchsehe. Ich krieg so gut wie nie Post, nur meine Schwester Kate lässt sich hin und wieder Kataloge oder Ähnliches zuschicken, und da sie inzwischen aufs College geht, kann ich das Zeug in Beschlag nehmen. Doch heute ist tatsächlich ein Brief für mich in der Post. Na ja, adressiert an mich und meine Eltern. Er kommt von der Schule.

				»Was ist das denn?«, will Marissa wissen, als sie merkt, dass ich den Umschlag entgeistert anstarre. Sie ist vom Bett aufgesprungen und steht jetzt drüben bei dem Klamottenberg, den ich aus dem Schrank auf den Boden befördert habe, und wühlt darin. Sie schnappt sich ein Shirt aus dem Haufen, hält es vor die Brust und betrachtet sich dann in meinem Ganzkörperspiegel. »Sind meine Brüste eigentlich gleich groß?«, fragt sie ganz unvermittelt. Dann nimmt sie ihre Dinger in die Hand und presst sie unter ihrem Oberteil zusammen. »Ich hab irgendwie das Gefühl, die sind nicht ganz gleichförmig.«

				»Mit deinen Brüsten«, sage ich und verdrehe die Augen, »ist absolut alles in Ordnung.« Clarice bleibt auffallend still, und Marissa runzelt die Stirn.

				»Die sind bestimmt nicht gleich groß«, beharrt Marissa. Ich schiebe den Finger in den Umschlag, reiße ihn auf und ziehe ein Blatt Papier heraus.

				»Hoffen wir mal, dass du unrecht hast«, meint Clarice schnippisch. Sie wirbelt auf meinem Schreibtischstuhl herum und betrachtet Marissa.

				»Warum denn?«, fragt Marissa.

				»Weil es keine Möglichkeit gibt, das zu korrigieren«, meint Clarice. »Wenn deine Brüste zu groß sind, kannst du sie dir verkleinern lassen. Und wenn sie zu weit nach unten hängen, dann lässt man sie eben straffen. Aber wenn sie ungleichmäßig sind … keine Ahnung.« Sie wirkt ernsthaft besorgt, so als würden Marissas ungleichmäßige Brüste ihr Ableben bedeuten. »Obwohl du sie vermutlich schon irgendwie ausbalancieren lassen könntest oder so.« Sie grinst, total stolz auf ihren brillanten Einfall.

				»Hm«, meint Marissa. Sie streicht sich ihr langes braunes Haar aus der Stirn. »Du hast recht. So was wie eine Operation, um Brüste auszugleichen, gibt es nicht.«

				»Leute«, sage ich, »ihr seid doch wohl völlig plemplem.« Ich schau runter auf das gefaltete Blatt Papier in meiner Hand. Vermutlich handelt es sich um eine Einladung zum Elternabend oder so.

				Liebe Eliza, sehr geehrte Mrs Sellman, 

				sehr geehrter Mr Sellman,

				mit diesem Brief wollen wir Sie darüber in Kenntnis setzen, dass am Dienstag, den 17. November um 14 Uhr eine vorläufige Anhörung anberaumt ist, bei der Eliza zu Wort kommen soll in Bezug auf die kürzlich erhobenen Vorwürfe wegen übler Nachrede. Eliza wird gebeten, sich zu ihren Erfahrungen mit der Website LanesboroLosers.com zu äußern sowie zu ihrer aktiven Beteiligung an den Kommentaren, die dort am 21. Oktober den Schüler Cooper Marriatti betreffend gepostet wurden.

				Wir möchten Sie ebenfalls darauf hinweisen, dass es jedem Einzelnen von Ihnen freisteht, sich zu Wort zu melden.

				Sollten Sie zu dieser Angelegenheit noch Fragen haben, zögern Sie bitte nicht, mich unter der Nummer 555-0189-541 zu kontaktieren.

				Hochachtungsvoll

				Graham Myers, Schuldekanat

				Oh. Mein. Gott.

				»Was soll das denn sein?« Ich wedle mit dem Stück Papier, lasse es in der Luft hin und her flattern wie eine Bekloppte.

				»Was soll was sein?«, erkundigt sich Marissa. Sie lässt ihre Brüste los, ist in zwei Sätzen bei mir und reißt mir das Blatt aus der Hand. Sie überfliegt den Brief, dann sieht sie Clarice an.

				»Oh«, meint sie nur. Clarice springt jetzt ebenfalls vom Schreibtisch auf und nimmt Marissa das Blatt ab. Sie liest den Text, dann wechseln Clarice und Marissa einen Blick. Und zwar einen von der Sorte, von dem man sich wünscht, die besten Freundinnen würden nie einen solchen Blick austauschen. Einen, der besagt: »Oh-oh, wir haben da ein kleines Geheimnis, sollen wir es ihr verraten?«

				»Was denn?«, dränge ich sie. Ich sehe die beiden mit zusammengekniffenen Augen an. »Was wisst ihr zwei von dieser Sache?«

				Marissa kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Najaaaa«, meint sie. »Ich weiß ja nicht genau, ob es wirklich stimmt.«

				»Ob was stimmt?«, entgegne ich ungeduldig.

				»Ach, nichts Besonderes«, meint Clarice. Sie wirft Marissa wieder einen Blick zu, diesmal einen, der bedeutet: »Sagen wir lieber nichts, sonst regt sie sich viel zu sehr auf.«

				»Genau«, bestätigt Marissa. »Eigentlich gar nichts.«

				»Eine von euch erklärt mir jetzt besser, was dieses Nichts sein soll«, fauche ich. Ich stemme die Hände in die Hüften und werfe ihnen einen möglichst drohenden Blick zu.

				»Ich hab es von Marissa«, meint Clarice und klingt auf einmal ziemlich nervös.

				»Und mir hat es Kelsey Marshall erzählt«, schiebt Marissa schnell hinterher.

				»WAS HABT IHR GEHÖRT?«, brülle ich jetzt beinahe. Also bitte, oder?

				»Najaaaa«, sagt Marissa wieder. »Es geht das Gerücht, Cooper habe es nicht aufs Brown geschafft wegen dem, was du über ihn auf Lanesboro Losers gepostet hast.«

				»Aber das ist doch … das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« Ich runzle die Stirn, und Marissa und Clarice tauschen einen weiteren beunruhigenden Blick aus.

				Bei Lanesboro Losers handelt es sich um eine Website, die meine Schwester Kate im vergangenen Jahr, ihrem Abschlussjahr an der Highschool, ins Leben gerufen hat. Das Konzept dahinter ist recht simpel: Jeder Kerl an unserer Schule ist dort mit einem eigenen Profil vertreten. Ein bisschen wie auf Facebook, nur dass Kate die Profile für die Typen selbst eingerichtet hat – sie sind da also alle zwangsläufig zu finden, ob es ihnen nun gefällt oder nicht. Unter dem Foto jedes einzelnen Jungen können die Leute Kommentare hinterlassen und zum Beispiel ihre Erfahrungen mit dem Typen weitergeben, wie ein Kerl sich Mädchen gegenüber verhält und so.

				Also zum Beispiel – wenn man sich mit einem Typen trifft, und dann stellt sich raus, dass er eine Freundin hat, die auf eine andere Schule geht, kann man sich dort einloggen, sein Profil aufrufen und etwas über ihn schreiben. »Nehmt euch in Acht vor diesem Kerl. Der Arsch hat nämlich eine Freundin, die auf eine andere Schule geht.« So in dem Stil.

				Ziemlich genial, wenn man es sich genau überlegt. Kate kam die Idee, als ein paar Jungs bei uns an der Schule mit dieser Rangliste der schärfsten Mädchen anfingen. Nur dass es da nicht einfach nur um die »acht heißesten Mädchen« ging oder so. Sie haben sämtliche Mädchen der Schule in dieser Liste aufgeführt, bis zur letzten. Kate, die auf der Liste nebenbei bemerkt die Nummer eins war, war fuchsteufelswild. Deshalb hat sie beschlossen zurückzuschlagen und Lanesboro Losers gegründet. Auch wenn sie inzwischen auf dem College ist, hostet sie die Seite immer noch, und ein paar Mädchen an der Schule agieren als Moderatorinnen. (Wenn ich könnte, wäre ich nur zu gern eine dieser Moderatorinnen, aber auch das ist eins von den Dingen, vor denen ich Angst habe – denn diese Moderatorinnen müssen sich von den Jungs, sobald die von ihrer Funktion wissen, so einiges gefallen lassen und werden total verarscht.)

				»Was meinst du damit, er hat es nicht aufs Brown geschafft wegen dem, was ich gepostet habe?«, frage ich jetzt und lasse mir diese Neuigkeit durch den Kopf gehen.

				»Na, er hat es eben nicht aufs Brown geschafft, wegen dem, was du über ihn gepostet hast«, wiederholt Marissa.

				»Ich hab dich schon beim ersten Mal ganz gut verstanden«, erkläre ich. »Bloß, dass das für mich null Sinn ergibt.«

				»Klar ergibt es Sinn«, protestiert Clarice. »Sieht so aus, als hätten die von der Zulassungsstelle am Brown ihn gegoogelt, und nachdem sie dann gelesen hatten, was du über diesen Mathetest geschrieben hast, haben sie ihn bei seinem Vorstellungsgespräch darauf angesprochen. Und dann haben sie ihm eröffnet, sie würden ihm die Zulassung einstweilen verweigern.«

				Ich sinke auf das Bett. »Aber die Sache mit dem Mathetest war wirklich wahr!«, sage ich zu meiner Verteidigung.

				Na ja. Irgendwie jedenfalls. Im vergangenen Jahr hat Cooper vor seinem letzten Mathetest von seinem Freund Tyler einen Fragenkatalog bekommen, und als es dann so weit war und er den Test schrieb, stellte sich heraus, dass es sich um die eigentlichen Prüfungsfragen gehandelt hatte und nicht nur um irgendeinen Fragenkatalog zum Üben. Cooper hatte Tyler die Unterlagen längst wieder zurückgegeben, und aus irgendeinem lächerlichen Grund wollte er Tyler nicht in die Bredouille bringen. Deshalb hat er lieber niemandem was davon erzählt. Ihr seht also: Er hat wirklich beschissen, wenn auch nicht ganz mit Absicht.

				»Natürlich war es wahr«, meint Marissa und nickt vehement. »Und deswegen solltest du auch kein schlechtes Gewissen haben wegen dem, was du geschrieben hast.« Sie wirft Clarice einen eindringlichen Blick zu.

				»Absolut«, bestätigt Clarissa eilfertig. »Du brauchst dich echt nicht mies fühlen deswegen.« Sie nickt die ganze Zeit wie wild, so wie Leute es tun, die nicht wirklich von dem überzeugt sind, was sie sagen.

				Ich schließe die Augen, lehne mich auf meinem Bett zurück und rufe mir ins Gedächtnis, was ich auf Lanesboro Losers über Cooper geschrieben habe. Ich kann mich so ziemlich an jedes einzelne Wort erinnern, weil ich mir damals nämlich ein paar Stunden lang den Kopf darüber zerbrochen habe, was ich schreiben soll. (Es sollte nicht allzu gekränkt klingen, aber auch nicht so, als wollte ich krampfhaft verhindern, zu verbittert rüberkommen. Es war ein unheimlich schmaler Grat, den ich da zu beschreiten hatte. Außerdem konnte ich ja schlecht darüber schreiben, was wirklich zwischen Cooper und mir passiert war, weil das nämlich viel zu peinlich war.) Schließlich hatte ich mich für folgenden Text entschieden: »Cooper Marriatti ist der totale Volldepp. Er hat im letzten Mathetest in der Elften geschummelt, und möglicherweise hat er auch Herpes.« Die Sache mit dem Herpes war natürlich absolut erfunden, aber ich konnte einfach nicht anders. (Nur offensichtlich habe ich all meiner Bemühungen zum Trotz doch nicht den rechten Ton getroffen.)

				Aber egal, bei Lanesboro Losers ist es nun mal so, dass man eine Sache nie wieder löschen kann, wenn man sie erst mal geschrieben hat. Das dient der Sicherheit, damit man nicht auf die Idee kommt, etwas zu posten, wenn ein Typ gerade mal scheiße zu einem ist, und es dann wieder löscht, sobald man sich versöhnt hat. Kate hat es so eingerichtet, dass das ein absolutes No-go ist.

				»Wie auch immer«, sage ich, doch mein Herz schlägt dabei wie wild. »Ich hab kein schlechtes Gewissen deswegen.« Ich hoffe inständig, dass die Worte wahr werden, sobald ich sie laut ausspreche. Und eine Sekunde lang klappt es sogar. Wen kümmert denn dieser dämliche Cooper und sein dämliches Brown-College? Ist doch selber schuld. Wenn er mir nicht so etwas Widerliches, Abstoßendes angetan hätte, wenn er mich nicht belogen hätte und sich wie ein absolutes, totales Arschloch aufgeführt hätte, dann hätte ich das ja auch nie geschrieben, dann könnte er jetzt auf sein blödes Brown gehen. Ist also absolut seine eigene verdammte Schuld, und wenn er unbedingt einen Schuldigen braucht, dann soll er sich doch an die eigene Nase packen, also echt, weil es mir ehrlich gesagt scheißegal ist, ob er …

				In dem Moment fängt mein Handy an zu klingeln, und ich wühle mich durch sämtliche Decken auf meinem Bett auf der Suche danach. Ein paar Bücher plumpsen zu Boden, und Clarice schreckt zurück. Sie trägt silbrig-glänzende Peeptoes, und eins der Bücher wäre ihr um ein Haar auf den Zeh gefallen.

				»Hallo?«, melde ich mich. Die Nummer auf dem Display kenne ich nicht, daher bemühe ich mich, möglichst professionell und unschuldig rüberzukommen, nur für den Fall, dass es jemand aus dem Dekanat ist.

				Am anderen Ende ist Lärm zu hören, ein Gewirr aus Stimmen und Musik, dann noch das Geräusch von etwas, was zerknittert wird, und endlich sagt eine männliche Stimme: »Eliza?«

				»Ja?«, erwidere ich.

				»Eliza, hör zu, ich wollte nicht …« Der Anrufer, wer immer es auch ist, redet ziemlich leise und tief, und ich hab echt Probleme zu verstehen, was er sagt.

				»Hallo!«, wiederhole ich deshalb ungeduldig.

				»Wer ist dran?«, will Marissa wissen. »Ist das Jeremiah?« Manchmal ruft Jeremiah bei mir an, wenn er etwas von Marissa will, weil er denkt, sie könnte bei mir sein, oder weil er bei ihr aus irgendeinem Grund nicht durchkommt. Clarice vertritt die Theorie, dass er das einzig aus dem Grund tut, damit ich Marissa ausrichten muss, dass er sich mit ihr treffen will. So muss er nicht mit ihr reden.

				»Hallo?«, frage ich erneut ins Telefon. Ich stecke einen Finger ins andere Ohr, so wie die das im Fernsehen manchmal tun, und es scheint echt ein bisschen zu helfen.

				»Eliza, ich bin’s«, sagt eine Stimme, und dieses Mal kann ich ihn klar und deutlich verstehen. Es ist Cooper. »Eliza, du musst mir zuhören, die 318er und Tyler …« Plötzlich rauscht es in der Leitung, und der Rest seiner Worte geht in dem Lärm unter.

				»Cooper?«, frage ich. Mein Herz fängt an, schneller zu schlagen.

				Marissa und Clarice sehen sich an. Und mit einem Satz sind sie aufgesprungen und liegen neben mir auf dem Bett, dicht ans Telefon gedrängt.

				»Ja, ich bin’s«, sagt er. Am anderen Ende der Leitung sind wieder irgendwelche Geräusche zu hören.

				»Eliza, hör zu …«, sagt er. »Du müsstest …« Und dann höre ich, wie er mit jemand anderem im Hintergrund redet.

				»Was willst du?«, frage ich ungehalten, und mein Magen hängt mir bis runter zu den Schuhen. »Wenn es darum geht, dass die dich nicht am Brown aufgenommen haben, dann ist mir das offen gestanden scheißegal. Du bist selbst schuld, dass du es nicht aufs Brown geschafft hast, und ich bereue nicht, dass ich …«

				»Eliza«, unterbricht Cooper mich. »Hör. Mir. Zu. Du musst dich mit mir treffen.« Seine Stimme klingt jetzt ganz leise, aber dabei richtig ernst und düster. »Jetzt gleich. Im Cure.«

				Marissa und Clarice brechen schier über mir zusammen, weil sie fast ins Telefon kriechen, und Clarices Ohrring verheddert sich in meinem Pulli. »AUA, AUA, AUA, MEIN OHR«, jammert sie. Dann greift sie mit der Hand danach und befreit den Ohrring. Ich halte das Telefon weg von meinem Ohr und stelle den Lautsprecher an, damit die beiden sich wieder beruhigen.

				»Im Cure?«, wiederhole ich fragend. Das Cure ist ein Nachtklub in Boston, bekannt dafür, dass die dort nicht nach deinem Alter fragen. Ich war selbst noch nie drin. Aber Kate ist oft da gewesen, und so gut wie alle an meiner Schule waren mindestens schon ein- bis zweimal in dem Laden.

				»Klar«, sagt er. »Eliza …« Ich höre, wie jemand im Hintergrund etwas zu ihm sagt, und dann klingt sein Ton auf einmal ganz anders.

				»Treffen wir uns im Cure. In einer Stunde.«

				»Sag, dass das nicht geht«, raunt Marissa mir zu, und ihre braunen Augen blitzen. »Sag ihm, dass du ihn nie wiedersehen willst!«

				»Frag ihn mal, ob er dich im Dekanat verpfiffen hat!«, meint Clarice. Sie klaubt den Brief auf und wedelt damit vor meiner Nase herum.

				»Bist du noch dran?«, erkundigt Cooper sich ziemlich patzig.

				»Ja, ich bin noch dran«, sage ich. »Erklär mir erst mal, warum du mich unbedingt im Cure treffen willst.«

				»Stell keine Fragen«, meint er. »Das wirst du schon sehen, wenn du kommst. Und sieh zu, dass du sexy Klamotten trägst.«

				Ich starre den Hörer einen Moment an, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich mich nicht verhört habe. »Ich soll sexy Klamotten tragen? Bist du total plemplem?«, frage ich. »Ich komme nicht.« Das klingt mir alles ganz und gar nicht nach einem »Bitte komm ins Cure, damit ich mich bei dir entschuldigen kann und du mir all die schrecklichen Dinge verzeihst, die ich dir angetan habe«. Es hört sich eher an wie: »Komm ins Cure, dann passieren noch viel schlimmere Dinge, die dich noch viel mehr demütigen.«

				Marissa nickt und wirft mir einen Blick zu, der besagt: »Bravo! Weiter so!«

				»Doch, und ob du kommst«, erklärt Cooper bestimmt.

				»Nein, werde ich nicht«, entgegne ich.

				»Doch, wirst du«, kontert Cooper. Und dann sagt er etwas wirklich Schreckliches. Etwas, das ich in einer Million Jahren nicht von ihm erwartet hätte. Vielleicht sogar das Schlimmste, was er jemals hätte sagen können, absolut total das Schlimmste. »Weil ich dein lila Notizbuch habe.« Und dann legt er auf.

			

		

	
		
			
				

				2

				19:37 Uhr

				»Was zum Teufel steht denn in diesem beknackten Buch?«, will Marissa wissen. Wir haben uns zu dritt in Marissas Wagen gequetscht und rasen jetzt mit hundertdreißig Sachen über den Mass Pike. Normalerweise finde ich es gar nicht prickelnd, wenn Marissa (oder sonst irgendwer) so schnell fährt, doch im Moment ist die Geschwindigkeit meine geringste Sorge. Mein Hauptproblem ist ja, wie ihr wisst, dass Cooper mein Buch hat. Und an zweiter Stelle kommt die Tatsache, dass ich auf dem Weg ins Cure bin und ein total lächerliches Outfit anhabe.

				»Ich brauche es zurück, okay?« Ich wühle in meiner Tasche und suche nach dem Lipgloss in Passion Pink. Ich öffne den Spiegel an der Sonnenblende des Autos und trage das Lipgloss auf. Nur weil mein Leben so gut wie gelaufen ist, heißt das noch lange nicht, dass ich dabei nicht gut aussehen kann. Außerdem treffe ich mich mit Cooper, und auch wenn er ein totaler Mistkerl ist, kann ich doch zumindest umwerfend aussehen. Nicht dass ich mir noch was aus Cooper machen würde, ist ja klar. Aber da werden schließlich auch andere Typen sein. Typen, die allesamt potenzielle zukünftige Ehemänner sein könnten.

				Außerdem passt der Lippenstift zum Outfit, und das setzt sich folgendermaßen zusammen:

				– enge Röhrenjeans

				– graue Schuhe mit Plateausohle und Nieten an der Seite

				– ein rückenfreies silbernes Top, das vorn so tief ausgeschnitten ist, dass ich Angst haben muss, dass mir die Titten rausspringen

				All diese Teile hat meine Schwester Kate in ihrem Kleiderschrank hinterlassen, als sie aufs College ging. Marissa hatte darauf bestanden, dass ich die Klamotten trage, da offensichtlich rein gar nichts von dem, was ich besitze, Cure-tauglich ist.

				»Warum malst du dich denn an?«, erkundigt sich Clarice vom Rücksitz aus. Das Gute an der kleinen Rivalität zwischen Clarice und Marissa ist, dass ich immer auf dem Beifahrersitz sitzen darf.

				»Weil wir in einen Klub gehen«, erkläre ich. Ich werfe einen Blick nach hinten. »Du trägst doch auch Lippenstift«, weise ich sie zurecht. Natürlich ist das nicht unbedingt das Gleiche. Clarice brezelt sich so gut wie immer auf. Das liegt wohl daran, dass sie in den Südstaaten aufgewachsen ist. Jetzt zum Beispiel trägt sie ein langes, ärmelloses weißes Oberteil mit Lochstickmuster zu schwarzen Leggins und eleganten silbernen Peeptoe-Sandalen. Ihr langes blondes Haar hat sie perfekt in Locken gelegt, und ihr Make-up ist wie immer makellos. So ist sie heute Morgen bei mir daheim aufgekreuzt. Um 9 Uhr in der Früh wohlgemerkt. Wenn die meisten normalen Leute noch im Tiefschlaf liegen.

				»Klar«, meint Clarice. »Aber ich hatte meinen ja schon drauf. Du trägst deinen jetzt erst auf, so als würdest du dich extra hübsch machen.«

				»Wir gehen ja auch aus«, erkläre ich. »Ist doch nichts Schlimmes dran, sich zu schminken, bevor man in einen Klub geht.«

				»Es ist wegen Cooper, stimmt’s?«, fragt Clarice. Sie lässt sich im Sitz zurückplumpsen, wobei ihre langen blonden Locken hüpfen. Keine Ahnung, ob ich mir das nur einbilde, aber sie scheint fast … glücklich zu sein mit der ganzen Situation. Dass ich mich womöglich für Cooper in Schale geworfen habe. Das würde mich noch nicht mal wundern. Clarice ist eine unverbesserliche Romantikerin, und sie steigert sich gern rein in die Vorstellung, ein Paar könnte nach einer Trennung wieder zusammenkommen. Außerdem hat sie Cooper immer gern gemocht. Ich funkele sie an.

				»Egal«, meint Marissa. Sie setzt den Blinker und wechselt die Fahrspur. »Erzählst du uns jetzt, was in diesem Notizbuch steht, oder nicht? Das war Teil der Abmachung, schon vergessen?«

				Ich hatte eine Weile gebraucht, um Marissa zu überzeugen, dass wir sofort ins Cure müssten. Zum einen darf sie mit ihrem Auto eigentlich nicht in die Stadt reinfahren. Und zum anderen konnte sie überhaupt nicht nachvollziehen, weshalb ich es auf einmal nicht mehr erwarten konnte, Cooper zu treffen. Ist ja auch verständlich, nach allem, was er mir angetan hat. Ich konnte sie nur überzeugen, dass sie mich da hinfährt, indem ich ihr versprach, ihr zu erzählen, was in dem Heft steht.

				»Also«, sage ich und hole tief Luft. »Wir gehen ins Cure, ich hol mir das Heft zurück, und hinterher erzähl ich euch vielleicht, was drinsteht.«

				»Ich soll dich einfach so da hinbringen, ohne einen Schimmer, was überhaupt los ist?«

				»Ähm, man nennt das Vertrauen in seine Freunde haben, Marissa«, erklärt Clarice ihr vom Rücksitz aus. Sie hat ein Fläschchen Nagellack geöffnet und lackiert ihre Zehennägel nun in einem dunklen Karmesinrot.

				»Danke, Clarice«, sage ich.

				»Oh, ich habe durchaus Vertrauen in meine Freunde, keine Sorge«, meint Marissa. Sie schiebt sich den Pony aus den Augen und steuert den Wagen auf die Ausfahrt zu. »Aber ich weiß einfach auch ganz gern, was sie so treiben, damit ich auf sie aufpassen kann.« Sie wirft einen Blick in den Rückspiegel und versucht, Clarices Blick einzufangen, doch die ist viel zu beschäftigt mit ihrem Nagellack. »Pass bloß auf, dass du nichts verschüttest«, meint Marissa. »Meine Mom bringt mich um, wenn ich meinen Wagen versaue, und dann bringe ich dich um.«

				»Wenn du tot bist, kannst du mich aber nicht mehr umbringen«, sagt Clarice mit zuckersüßer Stimme. »Ich verschütte schon nichts. Ich hab das alles ganz gut im Griff.« Sie verdreht die Augen, so als könne sie sich gar nicht vorstellen, wie jemand Nagellack verschütten kann, und genau in dem Moment rast Marissa über ein Schlagloch, sodass das Fläschchen fast auf den Boden fällt.

				»Ups!«, ruft Clarice, hält den Lack aber triumphierend hoch. »Das war knapp.«

				Als wir im Cure ankommen, huschen wir am Türsteher vorbei, ohne dass der unsere Ausweise kontrolliert. Als wir drinnen sind, bin ich wirklich dankbar, dass ich mir die Zeit genommen habe, mich in Schale zu werfen. Obwohl wir Mitte November haben und es draußen nur ein paar Grad hat, sind hier drinnen alle nur spärlich bekleidet. Die meisten Mädchen haben enge schwarze Hosen oder kurze Röcke an, dazu tief ausgeschnittene Tops. Tatsächlich scheint die Devise zu gelten: Je mehr Haut man sieht und je enger die Klamotten, desto besser.

				Marissa, Clarice und ich drängen uns in eine Ecke und halten Ausschau nach Cooper.

				»Seht ihr ihn irgendwo?«, erkundigt sich Marissa, während wir die Menge mit den Augen absuchen. Die Musik dröhnt unheimlich laut aus den Lautsprechern, aber es ist noch keiner auf der Tanzfläche, und auch die Tische drum herum sind überwiegend leer. An der Bar bestellen zwei Typen einen Drink, und die eher klein gewachsene Bardame mit dem Lippenpiercing und dem Tanktop lacht lauthals über das, was sie sagen. Eigentlich ist es noch viel zu früh. Später wird es schon noch richtig abgehen.

				»Nein«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass er schon hier ist.«

				»Ich hol uns was zu trinken, dann warten wir einfach auf ihn«, verkündet Clarice. Sie verschwindet und kommt ein paar Minuten später mit zwei Cosmopolitans (für sie selbst ein alkoholfreier – Clarice trinkt nie Alkohol, daher bestellt sie jedes Mal Cranberrysaft und nennt das dann einen alkoholfreien Cosmo) und eine Flasche Wasser, die sie sich unter den Arm geklemmt hat, für Marissa, weil die ja fährt. Eigentlich sieht der Laden nicht aus, als würden sich die Leute hier einen Cosmopolitan bestellen, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Clarice einen Cuba Libre oder ein alkoholfreies Bier oder so was in der Art ordert. Außerdem mag ich Cosmopolitan, also beschwere ich mich garantiert nicht. Wir ergattern einen Tisch im mittleren Bereich des Klubs, von wo aus man einen guten Blick auf die Menge hat, und nehmen mit unseren Drinks Platz.

				»Also, es ist ganz wichtig, dass du deinen Stolz nicht vergisst«, erklärt Marissa gerade. »Der soll bloß nicht denken, dass er dich verarschen kann.« Hm. Das klingt theoretisch ja ganz vernünftig, aber ich glaube nicht, dass Marissa sich überhaupt vorstellen kann, was in diesem Buch steht, nämlich sämtliche Informationen, mit denen man mein Leben ruinieren könnte.

				Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wird mir fast schwindelig, daher nehme ich einen großen Schluck von meinem Drink. Kühl und süß rinnt mir das Getränk die Kehle herunter, und sofort geht es mir besser. Klar glaube ich nicht, dass es auf lange Sicht die optimale Lösung ist, Cosmos zu trinken, denn (a) Alkohol dehydriert, und das ist nicht gut, schon gar nicht, wenn einem sowieso schon schwindelig ist, und (b) ist es nicht unbedingt von Vorteil, wenn ich mich betrinke, weil ich all meine Sinne beisammenhaben muss, wenn ich mich mit Cooper unterhalte.

				Marissa holt ihr Handy raus und legt es neben sich auf den Tisch.

				Auf Clarices Gesicht tritt ein missbilligender Ausdruck.

				»Warum guckst du mich denn so an?«, erkundigt sich Marissa.

				»Weil du dein Handy nur rausholst, um darauf zu warten, dass Jeremiah dich anruft.«

				»Na und?«, meint Marissa. »Immerhin bin ich mit Jeremiah zusammen, also kann ich auch auf seinen Anruf warten. Es ist doch wohl nichts dabei, mit dem Jungen reden zu wollen, mit dem man zusammen ist.«

				Clarice nippt kurz an ihrem Drink und sagt keinen Ton. Da Jeremiah und Marissa die meiste Zeit nur rummachen, wenn sie zusammen sind, widerspricht ihre Beziehung ziemlich allem, was in Clarices Augen zu einer echten Romanze dazugehört. (So drückt Clarice es immer aus. Ich würde nie »echte Romanze« sagen. Erst recht nicht, weil ich beim Thema Romanzen momentan überhaupt nicht mitreden kann, ob sie nun echt sind oder nicht.)

				Marissa macht den Mund auf, um noch was zu sagen – vielleicht will sie ihre Beziehung zu Jeremiah verteidigen –, als ich ihn entdecke. Cooper. Er sitzt in der Ecke in einem dieser großen, runden Separees. Er ist allein, trägt ein dunkelblaues langärmeliges Shirt und nippt an etwas, das nach Cola aussieht, doch wie ich Cooper kenne, ist da sicher ein bisschen Rum drin. Oder sogar Tequila. Obwohl, ist ja Quatsch. Cooper ist eigentlich gar kein großer Trinker. Ich meine, klar trinkt er mal was, aber er ist keiner von den Typen, der regelmäßig jedes Wochenende besoffen durch die Gegend torkelt. Aber irgendwie ist es einfacher, ihn mir mit einem harten Drink in der Hand vorzustellen. So wirkt er dubioser. Nicht, dass bei ihm in der Hinsicht noch irgendwie Zweifel bestünden.

				»Da ist er«, sage ich und unterbreche Marissa, die gerade eine lange Rede darüber halten will, warum Jeremiah sie eben nicht nur sexuell ausnutzt. Meine Stimme klingt total angespannt, so als würde ich mit lauter Murmeln im Mund reden.

				»Was?«, hakt Clarice nach. Sie beugt sich etwas vor, und ich spreche lauter, damit sie mich über den Lärm der Musik hören können.

				»Da. Ist. Er«, wiederhole ich. »Seht nicht hin.« Natürlich schauen die beiden trotzdem rüber und drehen sich auf ihren Drehstühlen einmal um, bis sie ihn entdecken. Cooper blickt genau in dem Moment auf und schaut mir in die Augen, doch ich gucke schnell weg.

				»Oh. Mein. Gott«, sage ich zu Clarice und Marissa. »Kommt er … was tut er, kommt er her?«

				»Ähm, nein«, meint Clarice. »Er …« Sie runzelt die Stirn. »Er sitzt einfach nur da.«

				»Ist noch jemand bei ihm?«, frage ich. »Seht ihr Tyler irgendwo? Oder irgendeinen von den 318ern?« Die 318er sind eine Geheimgesellschaft bei uns an der Schule, eine Art Highschool-Bruderschaft, die sich aus den beliebtesten (und meiner Meinung nach auch bescheuertsten) Leuten zusammensetzt. Keiner weiß im Grunde genau, warum sie sich die 318er nennen, obwohl man sich erzählt, die drei Gründungsmitglieder hätten Sex mit achtzehn Mädchen gehabt, und scheinbar waren sie der Ansicht, es wäre total der Brüller, wenn sie das in ihrem Namen unterbrächten.

				Aber egal, keiner darf wissen, wer Mitglied ist, obwohl weithin bekannt ist, dass Tyler Twill der Präsident ist. Und wenn man das einmal weiß, kann man sich ganz gut zusammenreimen, wer noch dabei ist; man muss sich nur die Leute ansehen, mit denen er so rumhängt. Auch wenn die das natürlich niemals zugeben würden. Ich weiß aber rein zufällig, dass Cooper auch Mitglied ist. Die von der Bruderschaft waren es ja auch, die ihn vor ein paar Wochen dazu gebracht haben, diese total lächerliche, widerliche Nummer mit mir abzuziehen. Das gehörte zu seinem Aufnahmeritual.

				»Sieht aus, als wäre er allein«, sagt Marissa.

				»Seht ihr mein Heft irgendwo?«, frage ich.

				»Äh, nö«, erklärt Marissa. »Aber vielleicht hat er es ja neben sich auf dem Sitz liegen.«

				»Meinst du?«

				»Keine Ahnung«, entgegnet Marissa. »Wenn das hier eine Art Spiel ist, dann hat er es bestimmt nicht mitgebracht. Cooper Marriatti mag ja vieles sein, aber dumm ist er nicht.«

				»Und erst recht nicht hässlich«, sagt Clarice seufzend. Ich schaue sie finster an, auch wenn sie natürlich vollkommen recht hat. Cooper ist nicht hässlich. Er ist sogar ziemlich scharf. Aber trotzdem. Das ist jetzt überhaupt nicht der richtige Zeitpunkt, um so was festzustellen.

				»Erstens«, sage ich, und langsam werde ich sauer, »ist er sehr wohl dumm, weil nämlich keiner, der sich auf die 318er einlässt, ganz richtig im Kopf sein kann. Und zweitens ist er in Wirklichkeit gar nicht so süß, wie man meint.« Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin. »Hab ich euch schon mal von der Narbe auf seinem Bauch erzählt? Der ist total entstellt.«

				Clarice und Marissa werden ganz still und gucken sich nervös an, weil ich ihnen natürlich längst von Coopers Narbe am Bauch erzählt habe, und natürlich hab ich ihnen vorgeschwärmt, wie sexy die doch ist.

				Das mit der Narbe ist passiert, als er vom Snowmobil gefallen und das Snowmobil ÜBER IHN DRÜBERGEFAHREN ist. Cooper ist dann erst viel später ins Krankenhaus gekommen, als man feststellte, dass er innere Verletzungen davongetragen hatte. Es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dass ich die Narbe (früher) nur deswegen sexy fand wegen dem, was wir beim ersten Mal getan haben, als ich sie sah. Ich versuche, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.

				»Und außerdem«, sage ich, »fände ich es toll, wenn ihr zwei euch nicht dauernd so ansehen würdet. Das ist echt gemein.« Ich nehme noch einen Schluck von meinem Drink. Einen großen Schluck. Aber egal. Wie nennt man Alkohol gleich noch? Mut in flüssiger Form? Gut. Na schön. Ich nehme jetzt einfach all meinen Mut zusammen, ob flüssig oder sonst wie. »Ich bin gleich wieder da«, verkünde ich. Und dann hüpfe ich von meinem Stuhl und marschiere direkt auf Cooper zu.

				»Hey«, sagt Cooper, als er mich entdeckt. Er wirkt kein bisschen nervös. Im Gegenteil, er sieht total entspannt aus, hat die Arme über die Lehne der Sitzbank in seinem Separee ausgebreitet. Ist ihm denn nicht klar, dass man so einen riesigen Sitzbereich, der eigentlich für größere Gruppen gedacht ist, nicht für sich allein beansprucht? Was für ein Idiot. Außerdem, warum ist der eigentlich nicht nervös? Wenn ich wollte, könnte ich ihm jetzt eine fette Szene machen. Ich hätte absolut das Recht dazu, ihm eine Szene zu machen, nach allem, was er mir angetan hat. Ich könnte … keine Ahnung … ihn vermöbeln oder ihn anbrüllen oder ein Riesentheater veranstalten.

				»Gib es mir zurück«, fordere ich ihn auf und strecke die Hand aus. Vielleicht wird er ja nervös, wenn ihm klar wird, dass ich ihn ohne Probleme rumkommandieren kann und dass man sich mit mir nicht anlegt.

				»Ich hab es nicht«, erklärt Cooper. Er rückt ein Stück rüber, dann klopft er mit der Hand auf den Platz neben sich und fordert mich auf, mich hinzusetzen. Ich werfe einen Blick über die Schulter zu Clarice und Marissa, dann lasse ich mich neben ihm nieder.

				»Also, was willst du?«, frage ich. »Was soll das Ganze?« Unsere Beine berühren sich unter dem Tisch, und am liebsten würde ich meins zurückziehen, tu es aber nicht. Nicht weil ich gern weiter sein Bein berühren möchte, Gott bewahre, sondern weil ich ihm einfach nicht die Genugtuung gönne, dass ich mein Bein zurückziehe.

				»Eliza«, sagt er, beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr. Sein Atem kitzelt meine Haut, und ich rieche den vertrauten Duft von Cooper – Minzzahncreme und Haargel und irgendein total toll riechendes Aftershave. »Du kriegst dein Notizbuch ja wieder, aber erst musst du tun, was sie sagen.«

				»Tun, was sie sagen?« Ich sehe ihn verstört an. »Tun, was wer sagt?« Obwohl mir natürlich längst klar ist, wen er meint.

				»Du weißt schon, Tyler und die anderen.« Cooper rückt von mir weg, dann fixiert er einen Punkt auf der anderen Seite des Raumes. Ich folge seinem Blick und entdecke Tyler in einer Ecke an einem hohen Bartisch, gemeinsam mit ein paar seiner Freunde. Würg. Das ist so ziemlich mein ärgster Albtraum. Ich schließe die Augen und zähle bis drei, doch als ich sie wieder aufschlage, bin ich immer noch hier.

				»Hör mal zu«, sage ich. »Wenn du glaubst, dass ich bei irgendeinem seltsamen, kranken kleinen Spiel mitmache, dann hast du dich geschnitten.« Ich sehe ihm unverwandt in die Augen. »Das hab ich schon mal gemacht, weißt du noch.« Cooper hat wenigstens den Anstand, den Blick betreten abzuwenden. Vielleicht, weil er weiß, dass ich recht habe, und die Wahrheit kann er schließlich schlecht leugnen. Ich strecke die Hand nach unten und reibe mir über das Bein. Es prickelt immer noch, dort wo er mich berührt hat.

				In der Sekunde meldet sich Coopers Handy. Eine SMS. Er sieht erst das Handy an, dann mich.

				»Du musst einen Typen hier drinnen zum Tanzen auffordern«, sagt er. Er lässt den Blick über die Menge schweifen. »Den da.« Er deutet auf einen extrem gut aussehenden Kerl am Tisch gegenüber. Er ist blond und trägt ein blaues Hemd und Khakihosen. Gebräunte Haut. Teuer aussehender Haarschnitt. Kein Typ, den ich je zum Tanzen auffordern würde. In erster Linie deswegen, weil ich im Grunde niemanden fragen würde, ob er mit mir tanzen will, und wenn doch, dann wäre es garantiert nicht dieser Kerl.

				»Das werde ich nicht tun«, sage ich zähneknirschend. »Ganz bestimmt nicht.«

				»Dann stellen die den Inhalt deines Hefts ins Internet«, erklärt er.

				Ich blinzle ihn an. Ich hab mich ja wohl verhört. »Sie wollen das ins Internet stellen?« Was haben diese Leute bloß für ein Problem? Ich meine, mal ehrlich. »Was haben die eigentlich für ein Problem?«, frage ich.

				»Sie sind sauer«, meint er. »Weil du diese Sache über mich gepostet hast und ich es deswegen nicht aufs Brown geschafft habe. Außerdem hast du mich auffliegen lassen.«

				»Auffliegen lassen?«

				»Klar, du hast es verraten. Dass ich einer von den 318ern bin.«

				»Willst du mich verarschen?«

				Cooper zuckt mit der Achsel, kippt den Rest seines Drinks runter, steht auf, durchquert den Klub und stellt sich an den Tisch, an dem die 318er stehen. Jetzt sitze ich also allein in diesem riesigen Separee. Ich blicke auf den Platz neben mir, nur für den Fall, dass Cooper vielleicht, nur vielleicht, doch das Notizheft mitgebracht und es zufällig hier liegen gelassen hat. Doch selbstverständlich ist der Sitz neben mir leer.

				Ich bahne mir meinen Weg zurück zu Clarice und Marissa, und mein Kopf dreht sich von der Hitze im Klub und vom Alkohol und wegen dem, was gerade geschehen ist.

				»Was hat er gesagt, was hat er gesagt?«, will Clarice wissen. Sie ist von ihrem Sitz hochgesprungen und hüpft aufgeregt herum, vor und zurück von einem Bein aufs andere, vor und zurück auf ihren hochhackigen silbernen Sandalen.

				»Er meinte«, erkläre ich, »ich soll den Typen da drüben zum Tanzen auffordern.«

				»Welchen Typen denn?«, erkundigt sich Marissa neugierig. Ich deute mit dem Finger auf ihn.

				»Oooh, der ist aber süß«, meint Clarice. »Hast du ein Glück, Mädel.«

				»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagt Marissa, und offensichtlich erfasst sie den Ernst der Lage ein bisschen schneller als Clarice. »Warum sollst du denn den Typen zum Tanzen auffordern?«

				»Keinen Schimmer«, sage ich und starre ihn an. »Vielleicht ist er ja ein total durchgeknallter Stalker oder so, und sie wissen genau, wenn ich ihn frage, dann ende ich tot und zerstückelt irgendwo in einer Mülltonne.«

				Doch kaum sind diese Worte über meine Lippen, wird mir auch schon klar, dass das nicht der Grund ist. Denn mir ist etwas eingefallen. Etwas, das in meinem lila Notizbuch steht. Etwas, das ich im vergangenen Jahr reingeschrieben habe, eines Abends, nachdem Kate aus dem Cure heimgekommen war und es so aussah, als hätte sie einen wirklich, wirklich tollen Abend gehabt. Und dieser Eintrag lautete: »In einem sexy Outfit ins Cure gehen und den schärfsten Typen dort zum Tanzen auffordern.«

				Und dann dämmert es mir. Irgendwie haben die 318er wohl beschlossen, mich all die Dinge tun zu lassen, die in meinem Heft stehen. All die Dinge, vor denen ich so schreckliche Angst habe. Die Dinge, die ich mir seit der siebten Klasse notiert habe. Und wenn ich nicht tue, was die sagen, dann stellen sie den Inhalt ins Internet, und dann kennt jeder in der Schule, ach was, jeder, der einen Internetzugang hat, all meine Geheimnisse. Eine Sekunde lang fühlt es sich so an, als würde mein eigener Hals mein Herz verschlucken, und mir schnürt es ganz kurz die Luft ab. Im Grunde bleibt mir nur ein Ausweg. Ich verberge mein Gesicht in den Händen und fange an zu heulen.
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				Im Endeffekt hab ich mir die ganze Sache selbst zuzuschreiben. Ich meine, wenn ich nicht so blöd gewesen wäre zu glauben, dass Cooper Marriatti ernsthaft ein Date mit mir will, dann würde ich gar nicht erst in diesem Schlamassel stecken. Aber als er damals bei mir in der Arbeit aufgetaucht ist, sah er so dermaßen süß aus und machte so einen netten Eindruck, dass ich es vermutlich einfach glauben wollte, und so kam es auch.

				Ich arbeite als Aushilfe in einem Paintball-Park, da war auch schon vor ihm der ein oder andere scharfe Typ unter den Besuchern gewesen. Wenn ich ehrlich bin, war es fast so, als würden bei uns nur die heißesten Jungs reinschneien. Natürlich schenkten die meisten von ihnen mir keinerlei Beachtung, und der Großteil von denen hatte, na ja, Probleme mit der Selbstbeherrschung, weshalb sie ja auch in erster Linie zum Paintball-Spielen vorbeikamen.

				Aber Cooper war irgendwie anders gewesen. Wie er sich bei uns an den Empfangstresen gelehnt und sich mit mir unterhalten hat, wie er mir haufenweise Fragen gestellt hat zum Thema Paintball, selbst als klar wurde, dass er längst genauestens Bescheid wusste.

				Logisch hatte ich gewusst, wer Cooper war – allerdings hatte ich ihn nie groß beachtet. Er war ein Kerl, nach dem die Mädchen sich die Finger lecken, ein Typ von der Sorte, die auf meine Schwester Kate steht. Ich ließ nie zu, dass ich mich allzu sehr in solche Jungs verguckte – die himmelte man am besten aus der Ferne an, wie ein Gemälde oder einen Schauspieler im Fernsehen.

				Nachdem Cooper eine Runde Paintball gespielt hatte, kam er zurück in unseren Empfangsbereich und verbrachte den ganzen restlichen Tag bei mir, redete und lachte mit mir und besorgte mir Getränke aus der Snackbar. Und als er mich fragte, um wie viel Uhr ich denn Feierabend hätte und ob ich was mit ihm unternehmen möchte, da sagte ich Ja. Also hat er mich zum Essen eingeladen und mich hinterher bis zur Haustür begleitet. Am nächsten Morgen in der Schule wartete er bereits bei meinem Spind auf mich.

				Eines Tages, nur sechs Wochen später, als ich langsam wieder klar denken konnte und wir gerade bei ihm zu Hause lernten, beschloss ich, mir seine Sachen genauer anzusehen. Es war ja nicht meine Schuld, dass ich langsam durchdrehte. Alle anderen hatten dazu beigetragen. Ich wusste genau, dass die Leute einfach nicht verstehen konnten, wie jemand wie ich sich einen Kerl wie Cooper Marriatti hatte angeln können. Und das machte mich total paranoid.

				Cooper war also gerade unten und holte sich ein Glas Wasser, während ich vorgeblich über meinen Geschichtshausaufgaben saß, aber stattdessen beschloss, mich in sein E-Mail-Konto zu hacken. Als ich das nicht schaffte, versuchte ich es auf die altmodische Art und durchwühlte einfach seine Schubladen. Und da fand ich es. Das Aufnahmeformular der 318er, auf dem stand, Cooper müsse mit mir zusammen sein, um aufgenommen zu werden. Für alles, was er mit mir anstellte, bekam er Punkte, zum Beispiel fünf Punkte für einen Kuss. Und sobald er eine gewisse Punktzahl erreicht hatte, war er drin.

				Ich rastete natürlich total aus und brüllte und schrie, und Cooper versuchte, mich zu beruhigen, doch ich wollte nicht zuhören. Ich stürmte aus seinem Haus und redete mir ein, ich würde nie wieder ein Wort mit ihm wechseln. Doch insgeheim hoffte ich natürlich, er würde mich anrufen. Was er nicht tat. Das war vor dreieinhalb Wochen, und bis heute haben wir auch wirklich kein Wort miteinander geredet.

				»Ich bin ja so was von blöd«, jammerte ich Clarice und Marissa jetzt vor. Ich meine, ist doch wahr. Verdammte Scheiße, immerhin bin ich eine der besten Schülerinnen an der Schule; wie konnte mir nur so etwas passieren? Ganz zu schweigen davon, dass ich inzwischen eigentlich meine Lektion hätte lernen sollen, was das Verlieren von Dingen angeht. Obwohl. Wenn ich es mir jetzt so überlege … ich glaube, mein lila Notizbuch war in meinem Schließfach. Wahrscheinlich haben die das aufgebrochen und es einfach GEKLAUT!

				»Nein, bist du nicht«, tröstet mich Marissa. »Du bist einzig und allein den absolut misogynen und lächerlich hierarchischen Strukturen an Schulen in der modernen Gesellschaft zum Opfer gefallen. Du musst dir dein Selbstbestimmungsrecht zurückerobern.«

				»Okay, ich bin mir nicht ganz sicher, was das bedeutet«, meint Clarice. Sie sieht Marissa stirnrunzelnd an. »Kannst du das bitte noch mal mit einfachen Worten wiederholen? Denn ganz ehrlich, das ist nicht …«

				Plötzlich unterbricht Marissa sie. »Ohmeingott«, meint sie und packt mich am Arm. »OH. MEIN. GOTT.«

				»Was denn?«, frage ich. »Autsch, du tust mir weh.« Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, richte mich kerzengerade auf und versuche mich von ihren Klauen zu befreien.

				»Da ist Jeremiah«, sagt sie. »JEREMIAH IST HIER IN DIESEM KLUB.«

				»Okay«, entgegne ich. Oje, oje, oje. Ihre Finger graben sich in meinen Arm, und das tut verdammt noch mal weh, das kann ich euch sagen.

				»Er ist da drüben mit Julia Concord, was will er denn mit der?«

				»Ich schätze, die Antwort darauf kennen wir alle«, sagt Clarice, denn, na ja, Julia Concord ist irgendwie … tja, sagen wir es so, sie lässt keinen abblitzen. Letztes Jahr hat man sie mal dabei erwischt, wie sie bei einer Schulversammlung einem Jungen einen geblasen hat. Die beiden hatten sich aber auch überhaupt nicht bemüht, das zu verheimlichen. Sie sind einfach nur unter der Tribüne verschwunden und übereinander hergefallen.

				»Dieser Wichser!«, brüllt Marissa und rammt ihre Faust auf den Tisch.

				»Wo wir schon von misogynen Hierarchien reden«, meint Clarice. Mit fliegenden Fingern tippt sie eine SMS in ihr Handy. »Das ist doch genau das, was ich dir die ganze Zeit klarmachen will. Jungs tun alles, um dich glauben zu lassen, sie wären mit dir zusammen, und dann rennen sie los und machen mit jeder rum, die sie in die Finger kriegen. Deshalb ist es ja auch so wichtig, sich nichts vormachen zu lassen.« Sie grinst, offensichtlich total stolz auf sich selbst.

				Okay, jetzt sind wir aber wirklich vom Thema abgekommen. Schließlich geht es hier heute Abend um mich, mein Notizbuch und um Cooper. Nicht um Marissa und Jeremiah. Und auch nicht um Clarice und ihre Ansichten zu den Spielchen, die man mit Jungs so spielt, damit sie sich in einen verlieben.

				»Hallo!«, sage ich genervt. »Können wir jetzt bitte wieder zum eigentlichen Punkt kommen? Ich brauch ein bisschen mehr Infos, wie ich mir meine Selbstbestimmung zurückerobere.« Ich merke, wie verzweifelt ich klinge. »Bitte, mal im Ernst, ich muss wieder die Oberhand kriegen, HELFT MIR BITTE, WIEDER DIE OBERHAND ZU KRIEGEN!« Ein paar Mädels am Tisch neben uns drehen sich um und mustern uns. Aber mal ehrlich, wen interessiert das schon? Ich hab weit schlimmere Probleme als zwei x-beliebige Tussis in engen Tops, die mich anglotzen.

				»Okay, PASS AUF«, meint Marissa. Sie dreht meinen Stuhl herum, bis ich ihr direkt ins Gesicht gucke. »Diese ganze Heimlichtuerei ist ja schön und gut, aber wenn du ernsthaft willst, dass wir dir helfen, dann musst du uns schon erzählen, was in diesem … Gott. Ver. Damm. Ten. Buch. Steht.«

				Ich hole tief Luft und schaue auf meine Hände. »Es ist nur … eine Liste.« Dann blicke ich hoch und zwinge mich, den beiden mein umwerfendstes Lächeln zu schenken, in der Hoffnung, das würde genügen.

				»Eine Liste?«, fragt Clarice, wobei ihre perfekt gezupften Brauen interessiert in die Höhe schießen. »Mit all den Typen, mit denen du was anfangen würdest, wenn du dir nicht so viele Gedanken machen würdest, dass die Leute dich für eine Schlampe halten könnten?« Marissa und ich starren sie an. »Nicht dass ich so eine Liste führen würde.« Sie betrachtet ihre frisch pedikürten Zehen. »Ich meine ja nur, dass manche Leute so eine Liste machen. Nur rein theoretisch.«

				»Nein, es geht nicht um Typen, mit denen ich gerne Sex hätte. Aber es handelt sich um eine Liste.« Ich schenke ihnen ein weiteres Lächeln.

				»Das hast du bereits erwähnt«, erklärt Marissa mir. Sie sieht jetzt langsam ein bisschen genervt aus.

				»Klar, schon verstanden, es geht um eine Liste«, sagt Clarice. »Aber um was für eine Liste?«

				»Es ist … eine Liste …«, sage ich, »in der alles steht, wovor ich Angst habe. Dinge, die ich eigentlich tun wollte … die ich tun werde … die ich machen würde, wenn …«

				»Wenn was?«, drängt Clarice mich.

				»Wenn ich mich vor nichts fürchten würde«, beende ich den Satz völlig hilflos.

				»Du meinst, so was wie Fallschirmspringen zum Beispiel?«, erkundigt sich Clarice. Sie betrachtet immer noch ihre Zehen. Jetzt greift sie nach unten und streift mit den Fingern über den Lack. »Warum habt ihr zugelassen, dass ich mir den billigen Nagellack aus dem Drogeriemarkt gekauft habe? Der blättert immer ab.«

				»Nein, nicht Fallschirmspringen«, übergehe ich ihren Kommentar. »Nichts, was mit körperlichen Ängsten zu tun hat, eher mit, na ja, emotionalen Ängsten.«

				»So wie in einen Klub gehen und einen Typen fragen, ob er mit einem tanzen will«, meint Marissa, als sie endlich kapiert.

				»Warum solltest du denn davor Angst haben?«, fragt Clarice. Sie verzieht verwirrt das Gesicht und streckt die Beine von sich. »So was hast du in dein Notizbuch geschrieben? Dass du dich davor fürchtest, Jungs zum Tanzen aufzufordern?« Sie sieht mich ungläubig an, so als hätte ich verkündet, ich hätte Angst davor, zur Schule zu gehen. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, wäre ja gar nicht mal so erstaunlich, sich vor der Schule zu fürchten.

				»Ich hab nicht unbedingt schreckliche Angst davor«, erkläre ich abwehrend. Was irgendwie gelogen ist. Ich hab vielleicht nicht schreckliche Angst, aber Angst habe ich, kein Zweifel. Mit schrecklicher Angst meine ich »ich habe Angst, tot umzufallen« oder so ähnlich. Das passiert natürlich nicht. Zumindest denke ich nicht, dass ich sterben könnte. Befürchte ich etwa, ich würde sterben, wenn ich einen Typen frage, ob er mit mir tanzt? Bin ich etwa verrückt? Also, quasi noch verrückter, als ich eh schon dachte? Ohmeingott. Ich muss mir echt was dagegen verschreiben lassen! So wie Brian Abbott, der mitten während des Essens eingepennt ist und dann auf den Tisch in der Cafeteria gesabbert hat, weil er ein Beruhigungsmittel genommen hatte! Klar glaub ich nicht, dass er es verschrieben bekommen hat, aber trotzdem.

				»Das ist doch vollkommen normal«, meint Marissa und nickt, sodass ich mich ein bisschen beruhige. »Dass man wegen so was nervös ist.« Über den Tisch wirft sie Clarice einen Blick zu. »Ich möchte mal sehen, wie du das machst.«

				Clarice zuckt mit der Schulter und springt von ihrem Stuhl auf. Sie streicht ihr Top über den Brüsten glatt, dann macht sie einen Schritt auf den Typen in der Ecke zu, den ich eigentlich hätte fragen sollen, ob er mit mir tanzen will.

				»Neeein!!«, hätte ich beinahe gerufen und packe sie am Arm. »Den da darfst du nicht zum Tanzen auffordern, den soll ich übernehmen.«

				»Gut«, sagt sie und zuckt mit den zierlichen Schultern. »Dann suche ich mir eben einen anderen.« Und damit verschwindet sie in der Menge, und ich sehe, wie sie auf die gegenüberliegende Ecke zusteuert, irgendeinen Typen auffordert und ihn dann auf die Tanzfläche führt. Und dabei tanzt da sonst fast noch keiner! Obwohl es langsam ein bisschen voller wird hier drinnen. Immer mehr Leute strömen zur Tür rein, Mädchen in kurzen Röcken und Kleidern, Jungs in Jeans und T-Shirt. Warum dürfen die Jungs eigentlich Jeans und T-Shirt anziehen und die Mädchen müssen hohe Absätze und enge Klamotten tragen? Die weit wichtigere Frage lautet allerdings, warum ich mich überhaupt dazu habe zwingen lassen, hohe Absätze und total freizügige Klamotten zu tragen. Das passt so gar nicht zu mir. Ich seufze und zerre den Ausschnitt meines Tops ein kleines bisschen hoch.

				»Wow«, meint Marissa, während sie beobachtet, wie Clarice dem Typen den Arm um den Nacken schlingt. »Hat sie wohl ernst gemeint, als sie sagte, sie habe keine Angst.«

				»Tja, vermutlich nicht«, bestätige ich mürrisch. Obwohl ich wahrscheinlich auch kein Problem damit hätte, wenn ich so aussähe wie sie.

				»Warte nur, bis der Kerl, mit dem sie tanzt, rausfindet, dass er von ihr nichts zu erwarten hat«, erklärt Marissa. »Der wird so was von angepisst sein.« Sie wirft immer mal wieder einen Blick in die andere Richtung, wo Jeremiah in ein Gespräch mit Julia vertieft ist.

				Mein Handy vibriert in der Tasche, ich hol es raus. Eine neue Textnachricht. Cooper. »DIE ZEIT LÄUFT«, steht da. Die Zeit läuft? Was soll das denn heißen? Hat doch keiner einen Ton darüber verloren, dass das Ganze zeitlich begrenzt ist. Ich meine, wofür hält er denn diese ganze Chose, für eine Folge von 24? Ich sollte mir doch wenigstens Zeit lassen dürfen. Ich gucke rüber in die Ecke, wo Cooper immer noch mit ein paar von seinen dämlichen Freunden steht, in Ruhe seinen Drink leert und mit ihnen lacht, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

				»Was steht in der SMS?«, will Marissa wissen. Sie drängt sich an mich heran und liest. »DIE ZEIT LÄUFT?« Sie runzelt die Stirn. »Was soll das heißen?«

				»Das heißt«, erkläre ich, »dass sie, wenn ich nicht tue, was die sagen, mein Notizbuch ins Internet stellen.« Okay. Tief durchatmen. Ich schaffe das. Was ist schon eine Sekunde der Demütigung im Vergleich zu einem ganzen Leben in völliger Schande? Denn, sehen wir den Tatsachen doch mal ins Auge, das ist es, was passiert, wenn der Inhalt meines Hefts an die Öffentlichkeit gerät. Da lass ich mich doch lieber von einem x-beliebigen Typen auslachen, den ich nicht mal kenne, als dass die ganze Schule mein Geheimnis kennt.

				»Oh-oh«, sagt Marissa.

				»Was denn?«, frage ich. Ich sehe auf die Tanzfläche, die sich allmählich mit Leuten füllt. Clarice tanzt immer noch mit dem scharfen Typen, nur dass sie ihren Rücken nun an seine Vorderseite drängt, und er hat die Hände auf ihre Hüften gelegt. Wow. Ich wusste gar nicht, dass Clarice ein derart gutes Rhythmusgefühl hat. Sie ist ja ein richtiges kleines Luder.

				»Ich meine nicht Clarice«, sagt Marissa und rempelt mich mit dem Ellbogen. »Sieh mal.«

				Ich folge ihrem Blick quer durch den Klub, bis meine Augen auf dem Typen landen, den ich eigentlich fragen soll, ob er mit mir tanzt. Vorhin saß er noch ganz allein da und wippte ziemlich dämlich mit dem Kopf im Takt der Musik. Und jetzt sind da auf einmal rechts und links von ihm zwei Mädchen! Und mit denen unterhält er sich.

				Na ja, nicht mit beiden. Eins von ihnen spricht mit einem Freund von ihm. Wie? Wo kommt denn der Freund auf einmal her? Vor zwei Sekunden war er doch noch allein? Jetzt muss ich ihn also vor seinem Freund fragen, ob er mit mir tanzt! Und vor zwei Mädchen, die beide extrem langes blondes Haar haben und beide extrem braun gebrannt sind. Im November. Hallo, ihr Tussis, Hautkrebs, schon mal davon gehört?

				»Du gehst jetzt besser«, meint Marissa. »Wenn er erst mit einer von den beiden tanzt …« Sie verstummt, und ich bin mir nicht sicher, ob sie meint, dass ich dann nie eine Chance kriege, ihn zu fragen, oder ob es darum geht, dass er dann bestimmt nicht mehr mit mir tanzt. Ich will das lieber nicht herausfinden. Ohne länger zu zögern, dränge ich mich durch die Menge und bahne mir einen Weg zu dem Typen.

				Sehr schnell stellt sich raus, dass die Sache selbst dann, tja, irgendwie schwierig geworden wäre, wenn ich tatsächlich gern mit dem Kerl getanzt hätte. Die ganze Gruppe sitzt in einem runden Separee, er und sein Freund mittendrin, während die beiden Mädchen am Rand hocken und die Jungs wie ein paar Security-Typen flankieren. Das Komische aber ist, dass ich absolut der Überzeugung bin, dass die das so geplant haben. Die Mädchen, meine ich. Sie haben es so eingerichtet, dass kein anderer in die Nähe der Kerle gelangen kann. Es sei denn, diese Jungs sind ihre Freunde. Das aber wäre die totale Katastrophe, also beschließe ich, diesen Gedanken sofort wieder zu verdrängen.

				Ich bleibe eine Sekunde neben ihrem Sitzbereich stehen und versuche angestrengt, mir einen brillanten Plan auszudenken, bin mir aber nicht ganz sicher, was ich tun soll. Immerhin habe ich so was noch nie gemacht. Und außerdem, na ja, ihr wisst schon, ist die Sache irgendwie peinlich. Bei Clarice sah das alles ganz einfach aus, klar, aber sie musste sich ja auch nicht gegen ANDERE MÄDCHEN durchsetzen. Ich will die Sache schon abblasen und es einfach riskieren, dass mein Notizheft in der Schule rumgereicht wird (vielleicht ist eine zukünftige Demütigung ja nicht ganz so schlimm wie eine reale, sofortige Demütigung, jetzt in diesem Moment), da begegnet mir quer durch den Raum Coopers Blick, und auch wenn er weit weg ist und ich es mir höchstwahrscheinlich nur einbilde, hätte ich schwören können, dass er grinst.

				Er grinst! Mir ins Gesicht! Na ja, wohl eher wegen der ganzen Situation, so als würde er mir nicht zutrauen, dass ich das hinkriege.

				Und ehe ich mich bremsen kann, drehe ich mich um und mache die paar Schritte, bis ich vor dem Tisch stehe, an dem mein Opfer sitzt.

				»Hallo«, sage ich und kleistere mir ein super breites Lächeln ins Gesicht. Aber die Musik ist ziemlich laut, deshalb versteht mich keiner. Entweder das, oder sie ignorieren mich schlichtweg. Was gar nicht mal so abwegig ist. »Hallo!«, sage ich erneut, diesmal lauter. Eins der Mädchen blickt zu mir auf.

				»Hi«, sagt die Tussi. Sie inspiziert mich von oben bis unten, dann verdreht sie die Augen und unterhält sich wieder mit dem Typen, den ich eigentlich zum Tanzen auffordern soll. Okaaaaay.

				»Hey!« Ich versuche es noch einmal und brülle jetzt fast.

				»Ja?«, meint die Tussi. Was hat die bloß für ein Problem? Kapiert die denn nicht, dass ich nicht mit ihr rede? Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, ist es vermutlich gar nicht mal so offensichtlich.

				»Ich mein nicht dich«, sage ich und ringe mir ein noch breiteres Lächeln ab. Ist im Grunde nichts dabei, freundlich zu sein. Ich hab ja auch keine Lust auf irgendeinen komischen Konkurrenzkampf, weil, na, ihr wisst schon, weil der vermutlich sowieso nicht zu meinen Gunsten ausgehen würde. Das Mädchen sieht mich wieder von oben bis unten an, runzelt die Stirn und nippt dann an ihrem Drink.

				Ich werfe einen Blick über die Schulter dorthin, wo Marissa sitzen sollte, doch da sind inzwischen so viele Leute, dass ich sie in der Menschenmenge nicht entdecken kann. Ich will schon wieder losbrüllen, als der Typ, den ich zum Tanzen auffordern soll, mich plötzlich bemerkt. Er lächelt ganz breit, und mein Herz tut einen Hüpfer in der Brust. Er lächelt! Bedeutet das etwa, dass er mich vielleicht ganz süß findet? Verstohlen versuche ich, mein Top ein bisschen runterzuziehen, um etwas mehr Dekolleté zu präsentieren.

				»Hi«, sagt er. Ich kann ihn bei dem Lärm von der Musik nicht so gut verstehen, aber ich bilde mir ein, es klingt ganz sexy. Ich schlucke.

				»Hi«, entgegne ich. Er lächelt immer noch, und ich sehe das alles schon nicht mehr ganz so negativ. Er würde ja wohl nicht lächeln, wenn er mich total abstoßend fände, oder? Da habt ihr’s, ihr blonden, gebräunten Tussis! Und euch hab ich’s auch gezeigt, ihr doofen 318er! Das ist ja alles leichter, als ich dachte! Vielleicht komm ich am Ende sogar mit ihm zusammen. Wäre das nicht cool? Wenn ich die Liebe meines Lebens treffen würde wegen so einer verrückten …

				»Wir nehmen noch eine Runde«, sagt er und deutet auf den Tisch.

				»Eine Runde was?«, erkundige ich mich und runzle die Stirn. Und dann dämmert es mir. Oh. Mein. Gott. Er hält mich für eine Bedienung! Er bestellt bei mir eine Runde Drinks, als wäre ich eine bezahlte Angestellte des Klubs, wo ich ihn doch eigentlich fragen soll, ob er mit mir tanzen will!

				»Noch eine Runde Drinks«, meint er, diesmal betont langsam. Jetzt sieht er mich an, als wäre ich ein wenig schwer von Begriff.

				»Ich bin keine Bedienung«, erkläre ich. »Äh, ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mit mir tanzen möchtest.«

				Die Tussi, die neben ihm sitzt, prustet los, so als könne sie nicht glauben, wie bescheuert das alles ist. Ihre Freundin kichert, nur sein Freund hat immerhin den Anstand, die Sache peinlich zu finden, und guckt in sein Glas, in dem nur noch ein wenig geschmolzenes Eis rumschwimmt.

				Doch zu meiner Überraschung zuckt der Typ nur mit der Schulter und meint: »Klar, warum nicht.« Und ehe ich kapiere, was los ist, schubst er die blonde, braun gebrannte Tussi Nummer eins zur Seite und steht von seinem Platz auf.

				Und dann steht er da, nimmt meine Hand und führt mich durch die Menge, direkt an Cooper Marriatti vorbei und auf die Tanzfläche.

				Das Problem ist jetzt nur, dass ich gar nicht wirklich tanzen kann. Na ja, irgendwie sind meine Erfahrungen in Sachen Tanzen recht … beschränkt. Und wenn ich beschränkt sage, dann meine ich, tja, im Grunde nicht vorhanden.

				»Ich heiße Rich«, sagt der Typ und beugt sich zu mir.

				»Eliza«, erwidere ich. Doch er scheint das gar nicht richtig mitzukriegen. Geschweige denn, sich überhaupt dafür zu interessieren.

				Er streckt die Hand aus und umfasst meine Hüften, und ehe ich michs versehe, reibt er sich an mir. Also, ich meine, so richtig. Igitt. Bäh, das fühlt sich ja fast an, als würde er … äh, als wäre er ziemlich glücklich, mit mir tanzen zu dürfen, wenn ihr versteht, was ich meine. Und das beweist doch wieder mal, dass man eine Person nicht nach ihrem Aussehen beurteilen kann. Dieser Typ sah eigentlich total scharf und unerreichbar aus, doch offensichtlich ist er leicht erregbar und ein wenig verrückt.

				»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagt er. Ich habe ihm die Arme um den Nacken geschlungen, und seine Lippen streifen direkt über mein Ohr. »Dieses Mädchen da, du weißt schon, das neben mir saß? Ich hab letzte Woche mit der Tussi geschlafen, und jetzt lässt sie mich einfach nicht mehr in Ruhe.« Er sagt das so, als wäre es das Verrückteste, was man sich vorstellen kann. Mit jemandem rumzuhängen, mit dem man in der vergangenen Woche noch geschlafen hat.

				»Oh«, entgegne ich völlig einfallslos, weil ich mir nicht sicher bin, wie man auf so etwas reagieren soll. »Das ist ja endsnervig.«

				»Ich hab sie hier kennengelernt«, erklärt er. »Dann hab ich sie mit nach Hause genommen. Vermutlich hätte ich mir denken können, dass sie wieder hier auftaucht.« Bedauernd schüttelt er den Kopf, so als könne er seine eigene Dummheit nicht fassen.

				Er wirbelt mich herum, und währenddessen begegne ich quer durch den Raum Coopers Blick. Er sitzt jetzt mit den 318ern an der Bar. Sein Gesichtsausdruck wirkt einigermaßen schockiert. Gut so. Ich hoffe, er ist total geschockt. Ich hoffe, dass ihm jetzt klar wird, dass ich absolut total so was von begehrenswert bin. Ich hoffe, ihm wird klar, was für einen Riesenfehler er begangen hat, als er mit mir Schluss machte. Nicht dass ich ihn gern zurückhätte oder so. Überhaupt nicht. Ich würde mich nie wieder auf diesen verlogenen, nichtsnutzigen, widerlichen Mistkerl einlassen. Ich würde noch nicht mal mehr mit ihm reden, geschweige denn, ihn daten.

				Ich ziehe Rich an mich, und mir fällt ein, dass Cooper ja nicht ahnen kann, dass der Typ nur mit mir tanzt, um dieser blonden Tussi zu entkommen.

				»Du hast schöne breite Hüften«, meint Rich.

				»Danke«, entgegne ich und beschließe, das als Kompliment zu nehmen. Dann mache ich die Augen zu und lasse mich von der Musik treiben. Nach ein paar Songs beugt Rich sich zu mir und sagt: »Das war echt nett, danke.« Und weg ist er.

				Tja, also. Okay. Ich beobachte, wie er sich durch die Menge drängt auf die andere Seite des Ladens, wo sein Freund jetzt an einem anderen Tisch auf ihn wartet. Schätze, sie haben die beiden blonden, sonnengebräunten Tussis endlich abgehängt. Fast tun sie mir leid. Die Mädchen, meine ich.

				Ich gehe zurück zu dem Platz, wo ich vorhin noch mit Marissa gesessen habe, doch als ich dort ankomme, ist sie verschwunden. Jetzt sitzen dort drei Mädchen, die mir nicht allzu sympathisch zu sein scheinen. Ich suche auf der Tanzfläche nach Clarice, aber auch sie ist nirgends zu entdecken. Und als ich wieder zur Bar gucke, sind auch die 318er verschwunden. Ich seufze, dann drängle ich mich durch die Massen ins Freie, um nach meinen Freundinnen zu suchen.
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				Die Luft draußen ist kühl und fühlt sich nach der stickigen Luft im Klub richtig gut an auf der Haut. Doch ein einziger Blick genügt, um festzustellen, dass auch hier vor der Tür kein Mensch ist, also spaziere ich ein paar Schritte in Richtung Hausecke, um Marissa anzurufen. Und stoße dabei fast mit Cooper zusammen.

				»Oh«, sage ich und schiebe mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Entschuldige.« Ich versuche, mich an ihm vorbeizuschieben, doch er scheint mich nicht lassen zu wollen. Das wird mir klar, als er sich kein Stück bewegt. »Geh aus dem Weg«, sage ich.

				»Warte«, erwidert er. Nervös sieht er sich um, dann wirft er einen Blick über die Schulter, so als hätte er Angst, ein Attentäter wäre ihm auf den Fersen. Was ja total lachhaft ist. Ehrlich, die treiben es echt ein bisschen zu weit mit ihrer Heimlichtuerei.

				»Was ist?«, frage ich. »Du weißt schon, dass du es ein bisschen zu weit treibst mit dieser ganzen …« Und dann packt Cooper mich am Arm und zerrt mich um die Ecke des Gebäudes, ehe ich protestieren kann.

				»Hey!«, fahre ich ihn an. »Was soll das? Lass mich los!«

				»Hör zu!«, meint er und lässt erst locker, als wir außer Sichtweite sind. Aus wessen Sichtweite, ist eine andere Frage. Ich reibe mir über den Arm und tu so, als täte er total weh, obwohl er das gar nicht tut. »Ich darf eigentlich gar nicht mit dir reden, also beruhige dich und …«

				Da fängt mein Handy an zu vibrieren, und ich ziehe es aus der Tasche. Eine neue Textnachricht. »GEH ZUM SPOTTED FROG«, steht da. Die SMS wurde von einer Nummer aus gesendet, die ich nicht kenne.

				»Von wem kommt die?«, will ich wissen und halte Cooper mein Handy vors Gesicht.

				»Äh, von Tyler«, meint Cooper. Immer noch sieht er sich nervös um, wie ein aufgescheuchtes Eichhörnchen.

				»Gut«, sage ich. »Warum will er, dass ich zum Spotted Frog gehe?« Der Spotted Frog ist ein Café beim Cure um die Ecke. Marissa und ich waren schon ein paarmal dort, wenn wir in der Stadt brunchen wollten oder wenn wir für eine Prüfung büffeln mussten und an einem netten Ort lernen wollten.

				»Vermutlich will er, dass du noch etwas tust, was in deinem Notizbuch steht«, gibt Cooper mir bereitwillig Auskunft.

				»Pah«, entgegne ich und verdrehe die Augen. »Wann will er es mir denn zurückgeben?«

				»Keine Ahnung«, sagt er. »Aber hör mal, ich will dir helfen. Wir können …«

				»Wo ist es?«, will ich wissen.

				»Wo soll was sein?«, hakt er nach.

				»Das Heft!«, erkläre ich. Also echt!

				»Keinen Schimmer«, meint er. Doch sein Blick huscht nach rechts, und jeder weiß, das ist das allgemeingültige Zeichen dafür, dass einer lügt. Ist ja auch egal, ich brauche so ein Zeichen gar nicht mehr, um zu wissen, dass er ein verlogenes Arschloch ist.

				»Kann ich mal vorbei?« Ich schubse ihn zur Seite und marschiere zurück zur Vorderseite des Klubs. Cooper folgt mir und beweist dadurch einmal mehr, wie lächerlich und dämlich er wirklich ist.

				»Wohin willst du?«, erkundigt er sich. Ich gehe total schnell, nur leider hat Cooper keinerlei Probleme, mit mir Schritt zu halten. Das liegt an diesen verdammten Schuhen, die ich heute anhabe. Wer auch immer meinte, zehn Zentimeter hohe Plateauabsätze seien eine prima Sache, war offensichtlich verrückt.

				»Ich muss Clarice und Marissa finden«, sage ich.

				»Die sind weg«, meint er.

				»Nein, sind sie nicht«, gebe ich zurück. Das beweist ja wohl wieder mal, dass er keine Ahnung hat. Clarice und Marissa würden mich doch hier nicht einfach so stehen lassen. Die wissen doch genau, dass ich in der Klemme stecke.

				»Doch, sind sie.« Ich dränge mich an ihm vorbei, weil ich so gar keinen Bock habe, mich mit seinem dummen Gelaber auseinanderzusetzen. Aber nachdem ich mich noch einmal im Klub umgesehen habe und nach einigen unbeantworteten Anrufen auf ihren Handys wird mir klar, dass er recht hat. Sie sind weg. Clarice und Marissa sind verschwunden. Sie haben mich hier stehen lassen.

				Okay. Neuer Plan. Dann geh ich eben in den Spotted Frog, wo mich hoffentlich Tyler und die 318er erwarten und mir mein Notizbuch zurückgeben. Natürlich erst, nachdem ich noch so eine blöde Sache hinter mich gebracht habe, die sie für mich auf Lager haben. Hinterher werde ich mir einen leckeren Kaffee oder Cappuccino und einen Chocolate-Chunk-Cookie bestellen und darauf warten, dass Marissa und Clarice sich bei mir melden, und dann ist dieser ganze Abend endlich vorbei und wir fahren alle gemeinsam nach Hause und bestellen uns im Internet ein paar romantische Filmkomödien.

				Ich geh wieder nach draußen, wo Cooper immer noch rumsteht, jetzt an die Wand des Klubs gelehnt.

				Ich sage keinen Ton, sondern marschiere einfach nur weiter in Richtung Spotted Frog. Wieder vibriert mein Handy in der Tasche. Clarice. Gottseidank.

				»Wo zum Teufel steckt ihr?«, frage ich.

				»Oh.« Sie klingt verblüfft. »Tut mir leid, aber … ich dachte, du wärst gegangen.«

				»Du dachtest, ich wäre gegangen?« Ist die total plemplem? Wie kommt sie auf die Idee, ich könnte abgehauen sein? Das ergibt doch keinen Sinn. Warum hätte ich denn gehen sollen? Und wohin?

				»Klar, Cooper meinte, du wärst schon weg.« Oh. Mein. Gott. Ich bring den Scheißkerl um, echt. Ich seufze und bemühe mich, nicht gleich in die Luft zu gehen vor lauter Stress und Frust.

				Außerdem lege ich jetzt einen Zahn zu (na ja, zumindest soweit das in diesen Schuhen geht), weil mir nämlich, während ich die Straße runtergehe, klar wird, wie dunkel es hier draußen eigentlich ist. Und auf einmal kommt mir alles ein bisschen … zwielichtig vor, wenn man das so sagen kann. Nicht, dass gerade irgendwas Schlimmes passiert oder so. Es sind nur plötzlich viel mehr Menschen unterwegs auf der Straße. Und ein paar von denen sind inzwischen schon recht betrunken. Zumindest glaube ich, dass sie betrunken sind. Entweder das, oder sie sind einfach total durchgeknallt. Zum Beispiel ist gerade ein Mann an mir vorbeispaziert, der etwas anhat, das aussieht wie eine Jacke aus lauter Mülltüten, und dabei schmettert er aus voller Kehle einen Song von den Jackson 5.

				»Sag mal, wo steckt ihr?«, frage ich Clarice.

				»Ich bin im VIP-Bereich«, erklärt sie. Und dann fügt sie hinzu: »Mit Derrick«, so als müsste ich wissen, wer das ist.

				»Ach, das ist ja nett«, sage ich. »Wer zum Teufel ist Derrick?« Ich überquere die Straße und bleibe vor der Eingangstür zum Spotted Frog unter dem Vordach stehen. Cooper bleibt ebenfalls stehen, ein paar Schritte von mir entfernt. Ich funkle ihn finster an, doch er ignoriert mich und setzt sich einfach an einen der Tische draußen und beobachtet die Leute, die vorbeigehen. Ich suche die Straße rauf und runter nach einem Polizisten ab. Wenn ich einen entdecke, dann lasse ich eine einstweilige Verfügung gegen Cooper verhängen. Obwohl. Ich bin mir nicht sicher, ob man so eine einstweilige Verfügung einfach so auf der Stelle bewilligt kriegt. Aber wenigstens kann ich den Polizisten bitten, ihm zu verklickern, dass er mich in Ruhe lassen soll, und dann kann er mir vielleicht ein Formular für eine einstweilige Verfügung aushändigen, die ich dann später ausfülle.

				»Derrick ist der Typ, mit dem ich getanzt habe«, erklärt Clarice gerade. »Der hat mich echt in den VIP-Bereich eingeschleust, und für später hat er mich zu sich nach Hause eingeladen.«

				»Du gehst mit ihm nach Hause?« Ist die total plemplem? Jeder weiß doch, dass ein Mädchen nie, unter gar keinen Umständen mit einem fremden Typen nach Hause gehen sollte. Sonst wird man unweigerlich vergewaltigt, verstümmelt oder ermordet. Im besten Fall macht er einen betrunken, und dann dreht man ein Sexvideo, was man spätestens dann so was von bereut, wenn der Kerl das in seinem Blog publik macht.

				»Nicht zu ihm nach Hause«, sagt Clarice, und ich bin ein bisschen erleichtert. »Also, nicht in sein Haus, sondern in seine Wohnung.« Oh Gott. Im Hintergrund höre ich, wie Leute reden und lachen und den Klang von Stimmen und Musik.

				»Äh, Clarice? Meinst du nicht, dass das ein bisschen riskant ist?«, frage ich vorsichtig. Ich weiß ja, dass Clarice Südstaatlerin ist und es sie total schockiert, wenn Leute ihr Auto abschließen (unglaublich!), aber jetzt geht sie eindeutig zu weit.

				»Nein«, erklärt sie. »Ich meine, ich geh ja nicht allein mit zu ihm. Butch und Kim kommen auch mit.«

				»Wer sind denn Butch und Kim?«, frage ich.

				»Derricks Freunde«, entgegnet sie und seufzt genervt. Ach so. Das ist dann wohl nicht ganz so schlimm, weil ich nämlich nicht glaube, dass drei Leute nötig sind, um Clarice umzubringen, falls das Derricks Plan sein sollte. Sie ist ja recht klein und zierlich. Obwohl diese Leute natürlich auch irgendeinem mörderischen Todeskult angehören könnten. Auch nicht ausgeschlossen, dass sie Clarice überreden, sich an einem flotten Vierer in einem Sexvideo zu beteiligen. »Möchtest du, dass ich aus dem VIP-Bereich verschwinde und zu dir runterkomme?«, erkundigt sie sich.

				Ich will schon erwidern, dass das nicht schlecht wäre, wenn sie mich treffen würde, da zieht mich jemand hinten am Haar. Ich drehe mich um. Cooper. Er steht direkt hinter mir und rückt mir ziemlich auf die Pelle.

				»Nein«, sage ich stattdessen, denn jetzt steigt die Wut in mir hoch. »Ich hab alles im Griff.« Ich klappe mein Handy zu und wirbele herum. »Was willst du hier?«, frage ich. Cooper wirkt irgendwie völlig verblüfft.

				»Ich folge dir«, meint er. »Ist doch klar.«

				»Stimmt«, gebe ich zurück. »Ich meine, warum folgst du mir?«

				»Weil ich dir auf den Fersen bleiben und aufpassen soll, dass du alles tust, was wir sagen.«

				»Warum?« Ich kneife die Augen zusammen und hoffe, dass ich einen Furcht einflößenden Eindruck mache. Klar ist es nicht wirklich leicht, Furcht einflößend auszusehen, wenn man sich total in die Hosen macht vor Angst. Vor allem wenn sich dauernd Leute zwischen uns durchquetschen in den Spotted Frog.

				»Hör mal«, meint Cooper und kommt näher, damit die Leute an uns vorbeikommen. Und das bedeutet, dass er jetzt ganz, ganz nahe ist. Näher, als er mir seit unserer Trennung je war. Ich hole tief Luft und versuche, nicht auszuflippen. »Ich will dir helfen.«

				»Du willst mir helfen? Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?«

				»Eliza, ich weiß, dass du sauer bist, aber du verstehst das alles nicht. Ich hatte nie vor, dir wehzutun; ich werde dir helfen. Sie …«

				»Oh, ich hab sehr wohl verstanden«, sage ich.

				Ich schubse ihn weg und dränge mich an ihm vorbei in den Spotted Frog, dann stakse ich auf einen kleinen Tisch in der Ecke zu und setze mich. Im Frog besteht das Publikum vor allem aus Hipstern, in erster Linie Collegekids, die der Barszene den Rücken gekehrt haben, um ab jetzt lieber Biotee zu schlürfen und Pflanzbeete anzulegen und um daran zu arbeiten, die eigene CO2-Bilanz zu senken. Die Drinks hier sind total überteuert, und die Angestellten sind manchmal ganz schön nervig, mit ihrem ewigen Rumgetue von wegen »Ich bin ja so was von was Besseres als du und überhaupt«. Trotzdem ist die Atmosphäre irgendwie warm und einladend.

				Na ja. Zumindest ist das so, wenn man freiwillig da ist, und nicht wenn so ein dämlicher, voll geheimer, erpresserischer Psycho-Machoklub an der Schule einen praktisch dazu zwingt.

				Cooper kommt gleich hinter mir rein, deshalb schnappe ich mir schnell den zweiten Stuhl an meinem Tisch und schiebe ihn an den Nebentisch, wo ein Mädchen mit Rastalocken an einem Chai-Tee nippt und sich mit ihrer Freundin über ihre Yogastunden unterhält.

				Cooper kommt rüber und holt sich ganz ruhig den Stuhl. Dann schiebt er ihn zurück an meinen Tisch und nimmt Platz. Würg. Wie nervtötend.

				Ich hole mein Handy raus und schreibe eine SMS an Marissa: »WO STECKST DU??«

				Cooper steht auf und verschwindet eine Sekunde, dann kommt er mit zwei Kaffees zurück.

				»Ich hab dir einen mit Zimt-Haselnuss-Sirup besorgt«, meint er.

				Ich werfe ihm einen fiesen Blick zu, nehme aber trotzdem einen Schluck. Der Kaffee ist so heiß, dass ich mir fast die Zunge verbrühe, aber als er mir den Hals hinabrinnt, fühlt sich das gut an, irgendwie süß und tröstlich. »Ich weiß gar nicht, wofür ich dir als Erstes danken soll«, sage ich. »Dafür, dass du dich erinnerst, wie ich meinen Kaffee trinke, oder dafür, dass du mich beim Dekan verpfiffen hast wegen dem, was ich auf Lansboro Losers über dich verbreitet habe.« Ich halte das für eine wahnsinnig spitze und kluge Bemerkung, die ihm ein für alle Mal zeigt, wer hier das Sagen hat. Doch Cooper scheint vollkommen ungerührt.

				»Ich hab dich nicht verpfiffen«, meint Cooper. »Das waren die 318er.« Als er einen Schluck von seinem Kaffee nimmt, rutscht der Ärmel seines Hemdes ein wenig zurück, und ich sehe, dass er die Uhr trägt, die ich ihm geschenkt habe. Krass! Das ist ja so was von seltsam. Eigentlich müsste er mir alle Geschenke zurückgeben, die ich ihm während unserer gemeinsamen Zeit geschenkt habe.

				»Gib die zurück«, sage ich und halt ihm meine Hand hin.

				»Was soll ich dir zurückgeben?«, erkundigt sich Cooper. Er setzt seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab.

				»Die Uhr, die ich dir geschenkt habe.«

				»Die hier?« Cooper hält den Arm hoch.

				»Ist das die Uhr, die ich dir geschenkt habe?«

				»Klar.«

				»Dann her damit.«

				»Nein«, entgegnet er. »Ich liebe diese Uhr.«

				»Wenn Leute sich trennen«, sage ich, »dann geben sie sich ihre Sachen zurück.«

				»Aber nicht alle Sachen«, meint er. »Die hier war ein Geschenk.«

				»Ein Geschenk, das ich dir in Unkenntnis der Wahrheit gemacht habe.« Ich halte wieder meine Hand auf. »Gib sie zurück.«

				»Nein«, sagt er erneut. »Ich will nicht. Derjenige, mit dem Schluss gemacht wird, darf die Geschenke behalten.«

				»Ich hab nicht mit dir Schluss gemacht«, erkläre ich.

				»Doch, hast du schon«, erwidert er. »Du hast mich an dem Abend sitzen lassen.«

				»Nachdem ich eine Liste gefunden hatte, die bewies, dass du nur so zum Spaß mit mir zusammen warst? Tja, klar hab ich dich sitzen lassen.«

				»Das war nicht meine Liste«, erklärt er. »Die war von den 318ern.«

				»Ist das nicht ein und dasselbe?«, frage ich. »Ich meine, steckt ihr nicht alle unter einer Decke, als Bruderschaft, einer für alle, alle für einen und der ganze Mist?« Ich verdrehe die Augen, damit er mal sieht, wie blöd und lächerlich ich die ganze Sache eigentlich finde.

				»Vermutlich«, meint er. Er schiebt die Tasse zwischen den Fingern hin und her und lässt sie über den Tisch gleiten. Dann sieht er zu mir auf, und zwar direkt in die Augen, und sein Blick ist so bohrend, dass ich wegsehen muss.

				»Egal«, sage ich. »Du kannst die bescheuerte Uhr behalten.« Ich schaue runter auf den Tisch und hoffe, dass er nicht gehört hat, wie meine Stimme zittert. Auf einmal möchte ich am liebsten losheulen.

				»Danke«, meint er ganz leise. Und dann sagt er keinen Ton mehr.

				»Und was nun?«, erkundige ich mich. Ich blinzele die Tränen zurück und zwinge mich, ihn anzusehen. »Soll ich mich jetzt vielleicht ausziehen und allen meine Titten zeigen oder so was?« Ich zermartere mir das Gehirn, was ich in meinem Notizheft über den Spotted Frog geschrieben haben könnte, aber mir fällt partout nichts ein. Im Grunde war ich nicht oft genug hier, als dass der Laden eine Erwähnung in meinem Heft verdient haben könnte.

				»Was hat dieser Typ gesagt?«, fragt Cooper plötzlich und übergeht meinen Kommentar mit dem Ausziehen total. Und meine Frage, was ich als Nächstes tun soll.

				»Welcher Typ?«, entgegne ich vollkommen verwirrt.

				»Der, mit dem du im Cure getanzt hast.«

				»Du meinst, worüber wir gesprochen haben, als wir miteinander getanzt haben?«

				»Nein«, erklärt Cooper. »Was hat er gesagt, als du ihn zum Tanzen aufgefordert hast?«

				»Äh, er meinte ›klar, warum nicht‹.« Cooper wirkt verblüfft. »Du brauchst gar nicht so schockiert zu gucken, Cooper, nicht jeder beurteilt Mädchen danach, wie viel Haut sie zeigen oder was für eine Figur sie im Bikini machen.«

				»Ich beurteile Mädchen nicht nach solchen Kriterien.«

				»Bist du deswegen jetzt mit Isabella Royce zusammen?«

				»Isabella Royce?« Cooper richtet sich auf. »Wer hat dir denn erzählt, dass ich mit Isabella Royce zusammen bin?«

				Doch ehe ich ihm antworten kann, steht einer von diesen »Ich bin ja so was von was Besseres als du«-Hipsterangestellten, ein Typ mit fünf Ohrringen im Ohr, oben auf der Bühne, die sich über das halbe Café im hinteren Bereich erstreckt.

				»Hallo«, sagt er in das dort aufgestellte Mikrofon. Er klopft ein paarmal drauf, dann fährt er fort: »Test, eins, zwei, drei, vier«, und irgendwie kriegt er es hin, dass die ganze Situation total ironisch wirkt.

				»Wir fangen jetzt an«, verkündet er. »Also sucht euch bitte einen Song aus und tragt euch dort drüben ein.« Er zeigt mit dem Finger in die Ecke, wo eine Frau mittleren Alters sitzt mit etwas, das wie ein Karaoke-Ordner aussieht.

				»Na großartig«, sage ich. »Jetzt muss ich nicht nur hier rumhocken und auf weitere Anweisungen warten, sondern auch noch diesen ganzen Irren beim Karaokesingen zuhören.« Das Komische ist, ich hab im Grunde gar nichts gegen Karaoke. Ich meine, was soll man daran schon schlimm finden? Dass andere Leute sich total zum Vollhorst machen? Scherz! Es ist nur so nervig, dass ich mir das ausgerechnet hier, jetzt gleich, mit Cooper anhören muss.

				Außerdem gehört das Karaoke im Spotted Frog zu einer »Performance«-Reihe, bei der jeden Abend was anderes geboten wird zur Unterhaltung der Gäste. Normalerweise veranstalten die hier Poetry-Slams, oder es treten irgendwelche unbekannten Indie-Bands auf, die in der Ecke vor sich hin dudeln, aber einmal im Monat machen sie hier eben Karaoke. Die meisten Leute singen irgendwelche Indiehits oder Girlie-Rock-Nummern, und die vom Spotted Frog tun dann so, als wär das alles so was von retro. Ist also alles halb so lustig wie ein normaler Karaokeabend.

				Dann guckt Cooper auf einmal ganz komisch, so wie Clarice und Marissa vor ein paar Stunden, ein Gesicht, das fragt: »Wie bringe ich ihr das nur bei?«

				»Was denn?«, frage ich. »Warum schaust du mich so an?«

				»Äh, dir ist schon klar, dass du gleich beim Karaoke mitmachst, oder?«

				Mein Herz rutscht mir in die Hose, als mir wieder einfällt, was ich unter anderem in mein Notizbuch geschrieben habe, nämlich dass ich mir wünschte, ich könnte einfach so aufstehen und beim Karaoke mitsingen. Scheiße, scheiße, scheiße. Warum hab ich das bloß geschrieben? Warum, warum, warum? Ich hab doch gar nicht vor, Sängerin zu werden. Überhaupt nicht. Ich singe wirklich ganz grauenvoll. Und das ist wohl auch der Grund, weshalb ich es immer cool gefunden hätte, mal beim Karaoke mitzumachen. Ich meine, dazu gehört schon eine Menge Selbstvertrauen, einfach aufzustehen und etwas zu tun, wovon man genau weiß, dass man miserabel ist darin. Und das ist ja genau der Punkt beim Karaoke – es spielt im Grunde überhaupt keine Rolle, wie gut man singt, die Leute interessiert eher, dass man dabei alle Hemmungen fallen lässt. Wenn man da auf die Bühne steigt und so tut, als wäre man total aufgeregt, sich dann aber aufführt wie ein Rockstar, dann lieben die Leute einen.

				»Im Ernst?«, krächze ich.

				»Logisch«, meint Cooper.

				»Hier?« Ich sehe mir die Leute an. Das hier ist ganz bestimmt nicht der richtige Ort, an dem man aus vollem Hals den letzten Hit von Britney Spears zum Besten gibt. Hier würde man sich über so jemanden nur lustig machen. Hier wollen die Leute, dass man was von Ani DiFranco oder von Tori Amos oder von Bands singt, von denen die meisten Menschen nie im Leben was gehört haben und auch nie wieder was hören werden, sobald sie den Laden hier verlassen haben.

				Im Augenblick zum Beispiel stehen da zwei Mädchen vor dem Ordner und gucken die Songs durch, und ich hab ungelogen gehört, wie die eine gesagt hat: »Ooh, Fiona Apple, das ist ja total perfekt Neunziger.«

				»Und, hast du seine  Telefonnummer?«, will Cooper wissen.

				»Wessen Telefonnummer denn?«, frage ich.

				»Von dem Typen, mit dem du getanzt hast«, erklärt er.

				»Von Rich?«

				»Oh, du weißt sogar schon seinen Namen?« Cooper kneift die Augen zusammen und nimmt noch einen Schluck von seinem Kaffee.

				»Warum sollte ich denn seinen Namen nicht wissen?«, frage ich.

				»Er sah nicht so aus, als wär er der Typ, der sich die Zeit nimmt und dich nach deinem Namen fragt, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Cooper, wir haben miteinander getanzt. Klar hat er mich nach meinem Namen gefragt.«

				Cooper schnaubt verächtlich und nimmt einen weiteren Schluck.

				»Nicht jeder Typ«, sage ich, »ist ein sexbesessener Irrer.« Na ja, nicht dass Cooper sexbesessen wäre oder so. Obwohl ich auch nicht die Hand dafür ins Feuer legen würde, dass er es nicht ist. Ich würde sein Interesse an Sex eigentlich als ganz normal bezeichnen. Wobei das vielleicht auch nur in Bezug auf meine Person zutrifft. Bei Isabella Royce könnte sein Interesse an Sex ja auch absolut grenzenlos sein.

				»Ich bin kein sexbesessener Irrer.« Cooper wirkt geschockt und beleidigt.

				»Das hat ja auch keiner behauptet«, sage ich und schlinge meine Hände um die Kaffeetasse. Ich koste sein offensichtliches Unbehagen aus. »Ich hab ja nur gesagt, dass Rich keiner ist.« Was ja im Grunde auch nicht ganz richtig ist. Okay, das ist sogar alles andere als wahr. Rich war auf jeden Fall sexbesessen genug, um ein Mädchen vom Klub mit nach Hause zu nehmen und sie dann hinterher nie wieder anzurufen. Aber reicht das schon, um jemanden als irre zu bezeichnen? Da bin ich mir nicht so sicher. Wie dem auch sei, Cooper braucht absolut nichts zu wissen von dem Mädchen im Klub oder von der Tatsache, dass Rich nur mit mir getanzt hat, um ihr aus dem Weg zu gehen.

				»Du hast gesagt: ›nicht jeder Typ ist ein sexbesessener Irrer‹, das impliziert doch, dass du mich für einen hältst«, meint Cooper. »Das stimmt aber nicht.«

				»Na, wenn du das sagst«, kontere ich schulterzuckend. »Aber für mich klingt es ganz so, als hättest du ein schlechtes Gewissen.«

				»Ich hab doch kein schlechtes …« Cooper räuspert sich und beugt sich über den Tisch zu mir. »Spielst du auf die Nacht damals im Pool an?«

				Oh. Die Sache im Pool. Die hab ich ja total vergessen. Eines Abends, als Coopers Eltern nicht zu Hause waren, hat er mich zum Essen eingeladen. Wir haben auf der Veranda Burger gegrillt und sie von Papptellern gegessen. Dann sind wir Schwimmen gegangen und fingen an rumzumachen und Cooper hat mich total bedrängt, er wollte unbedingt einen Schritt weitergehen als ich, aber das ließ ich nicht zu.

				»Warum interessiert dich das überhaupt noch?«, sage ich. »Ist doch längst Geschichte.«

				»Tut es ja gar nicht«, meint er. Als sein Handy anfängt zu vibrieren, nimmt er es in die Hand und checkt seine SMS. »Sie wollen wissen, ob du jetzt beim Karaoke mitmachst.«

				»Kannst du nicht …« Ich versuche so zu tun, als wäre mir das alles egal, und wende den Blick ab. »Kannst du ihnen nicht einfach erzählen, dass ich es mache? Dass ich es schon gemacht habe?«

				»Eliza«, meint er. »Das geht nicht.« Ich sehe das Bedauern in seinen Augen, und das geht mir richtig, richtig auf die Nerven. Wenn ich ehrlich bin, bin ich in erster Linie sauer auf mich selbst, weil ich Cooper überhaupt vorgeschlagen habe, er solle mir helfen. Und ehe ich mich selbst bremsen kann, stehe ich auf und marschiere rüber zu der Frau, die die Karaokemaschine bedient.

				»Habt ihr irgendwas von Britney Spears?«, frage ich.
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				Wie fürchterlich. Das hier ist noch viel schlimmer als schlimm. Die reinste Salz-in-die-Wunden-streuen-Tour. Reicht es nicht, dass er mich mit gebrochenem Herzen abserviert hat? Muss ich mich auch noch total demütigen lassen? Nur weil ich auf einer lächerlichen Website was total Bescheuertes geschrieben habe?

				Die Frau hinter dem Karaoketisch spricht mit britischem Akzent, hat total krasse graue Locken und sieht mich nervös an, so als wüsste sie nicht genau, was sie von mir halten soll. Was ja auch verständlich ist. Ich meine, alle anderen hier in dem Laden tragen Klamotten aus Hanf und ich hab Plateauschuhe an mit Nieten drauf. »Tut mir leid, die Sachen von Britney hab ich zu Hause vergessen, Schätzchen«, meint sie. Sie fängt an, den Ordner durchzublättern, in dem sämtliche Songs aufgelistet sind, so als hätte sich da vielleicht doch ein unartiger kleiner Britney-Song reinverirrt. »Äh, tut’s auch was von Christina Aguilera?«, fragt sie voller Hoffnung.

				»Wär okay«, sage ich niedergeschlagen. Doch dann fällt mir wieder ein, wie viele Leute, die sich bei American Idol bewerben, was von Christina Aguilera singen und gnadenlos untergehen, und dann schüttelt immer jeder Einzelne im Publikum den Kopf und denkt: »Oh mein Gott, wie bescheuert. Warum sucht die sich ausgerechnet was von Christina aus? Das ist ja so was von daneben.«

				»Obwohl, lieber nicht«, sage ich. »Was habt ihr denn sonst so?«

				»Ich glaub, ich hab hier irgendwo was Älteres von Justin Timberlake.« Sie holt eine CD raus und hält sie hoch. »Ein Sampler.« Stolz lächelt sie mich an.

				»Großartig«, entgegne ich. Ich trage mich in die Liste ein, dann kehre ich Cooper den Rücken und setze mich an einen Tisch in der Ecke. Ich hätte ihn nie bitten dürfen, für mich zu lügen. Ich meine, klar, er ist voll der Oberschwindler, aber offensichtlich belügt er in der Regel nur mich, und dass ich etwas anderes hatte annehmen können, zeigt doch, wie benebelt ich schon bin.

				Ich sehe mich um. Das Gute an diesem Schuppen hier ist, dass keiner den Fiona-Apple-Mädels auf der Bühne Beachtung schenkt, die gerade am Start sind. Die sind doch alle viel zu cool, ihr wisst schon, um sich für Karaoke zu interessieren. Selbst wenn es um die Sorte Karaoke geht, die eher ironisch und hip ist.

				Cooper durchquert den Raum mit drei großen Schritten und setzt sich neben mich.

				»Ächz«, sage ich und drehe meinen Stuhl von ihm weg. Ich schnappe mir eine Zeitschrift, die jemand auf dem Tisch liegen hat lassen, und fange an, darin zu blättern. »Hör endlich auf, mir hinterherzurennen.«

				»Ich muss das machen«, erklärt er. »Ich soll ja schließlich aufpassen, ob du tust, was du zu tun hast.«

				»Ach, halt einfach die Klappe«, schnauze ich ihn an. »Wenn du mir unbedingt nachlaufen musst, schön, aber erspar mir bitte dein Gequatsche.« Ich will nicht, dass er mit mir redet, weil ich ihn hasse, logo, aber auch, weil ich mir selbst nicht traue, was ihn betrifft. Dass er mir so nah ist, führt dazu, dass mein Magen Purzelbäume schlägt, und ich hab echt keine Lust, vor seinen Augen zu heulen oder über unsere Trennung zu reden oder … na ja. In Coopers Nähe zu sein ist einfach keine gute Idee.

				Cooper greift in seine Tasche, holt sein Handy raus und schießt ein Foto von mir.

				»Was soll denn das jetzt?«, frage ich empört. Ich halte die Hände vors Gesicht, so als wäre er ein lästiger Paparazzo, was echt totaler Quatsch ist, weil, na ja, er hat das Foto ja längst gemacht.

				»Damit ich es Tyler zeigen kann«, meint er. »Die brauchen doch Beweise, dass du wirklich hier bist.« Er sieht mich entschuldigend an.

				»Die vertrauen dir also nicht genug, dass du ihnen die Wahrheit sagst?«, frage ich grinsend. »Sie brauchen dafür fotografisches Beweismaterial?«

				»Wahrscheinlich, ja.« Er macht den Eindruck, als wäre ihm das bis dahin gar nicht in den Sinn gekommen. Ich grinse gleich noch breiter.

				»Danke, Helena und Rose«, sagt die Karaokefrau gerade. »Und nun kommen wir zu Eliza, mit ›Sexy Back‹ von Justin Timberlake.« Ein Kichern geht durch die Menge. Hmpf. Die sind dann wohl doch nicht zu cool, um sich über andere lustig zu machen. Und sie sind ganz bestimmt nicht zu cool, um über Justin Timberlake zu lästern. Verdammt. Ich hätte echt einen Decknamen benutzen sollen.

				»Eliza, meine Liebe, wo steckst du denn?«, fragt die Frau. Sie sieht sich um, und endlich stehe ich auf, gehe vor zur Bühne und nehme ihr das Mikrofon aus der Hand. Meine Hände zittern, und sofort legt sie die DVD in die Karaokemaschine, damit gleich der Songtext über den Bildschirm tanzt, sodass ich mitsingen kann.

				Und genau in diesem Moment begreife ich, was für eine bescheuerte Idee das war. Okay, die ganze Sache ist total bescheuert: zu tun, was die 318er mir sagen, und zugelassen zu haben, dass das Heft in die falschen Hände gerät. Aber viel schlimmer ist, dass ich EINEN SONG VON JUSTIN TIMBERLAKE AUSGEWÄHLT HABE. Und dann auch noch ausgerechnet »Sexy Back«!

				Ich dachte ja, es wäre total unauffällig, wenn ich einen Song auswähle, der eh keinen interessiert, aber es hat offensichtlich genau den gegenteiligen Effekt! Die Leute werden aufmerksam, gerade weil sie ihn so bescheuert finden. Und wenn ich es mir recht überlege, dann ist der Song echt total dämlich. »I’m bringing sexy back«? Ich meine, mal ehrlich, was soll das denn eigentlich bedeuten, »Ich bringe ›sexy‹ zurück«? Ganz zu schweigen davon, dass das ganz schön eingebildet klingt. Wie jetzt, er allein ist sexy? Ich glaube, sogar Justin musste sich deswegen einiges anhören. Da will ich mir gar nicht ausmalen, was die Leute denken, wenn ICH das gleich singe.

				Ohmeingott, Ohmeingott, Ohmeingott. Mein Mund wird ganz trocken, und ich wünsche mir jetzt nichts sehnlicher als ein Glas Wasser.

				Dann fängt die Musik an, und plötzlich spult sich alles wie ein Film ab, einer von diesen richtig üblen Filmen, in dem die Hauptperson an einer Talentshow teilnimmt oder für irgendwas vorspricht oder vor einem Haufen Leute singt und plötzlich KEINEN TON RAUSKRIEGT. Denn genau das passiert mir jetzt. Ich krieg keinen einzigen Ton raus.

				Die Worte bewegen sich über den Bildschirm, aber ich krieg den Mund nicht auf. Jeder Einzelne in dem Laden starrt mich an, und das macht es gleich noch schlimmer. Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein, aber es sieht fast so aus, als würden immer mehr Leute in den Raum strömen, als hätte man draußen eine schriftliche Ankündigung aufgehängt, auf der steht, dass so ein ultrastranges Mädchen vorhat, in einem Hipster-Café was von Justin Timberlake zu singen, sie heißt Eliza, und alle sollen doch kommen und sich das ansehen.

				Ich hole tief Luft. Okay. Da ist doch nichts dabei. Ich singe ja nur. Im Grunde hab ich den Song schon zigmal gesungen. Klar war ich da immer ganz allein und hab meine Haarbürste als Mikrofon benutzt und eigene Tanzschritte dazu erfunden, während ich so tat, als sei ich ein Star. Aber trotzdem. Ist ja nur Karaoke, ich sehe keinen von diesen Leuten hier je wieder. Ich versuche sie mir alle nackt vorzustellen. Dann schließe ich die Augen und tue so, als wäre ich in meinem Zimmer daheim. Aber irgendwie klappt es nicht. Da kommt nichts aus meinem Mund.

				»Komm schon!«, brüllt einer. Ich schlage die Augen auf. Das ist irgend so ein bescheuerter Collegetyp, der aussieht, als könnte er einer von diesen Kerlen sein, die Whiskey in diese silbernen Flachmannflaschen abfüllen und dann mit sich herumtragen und dabei denken, das verleiht ihnen Klasse. Stattdessen hat man nur den Eindruck, diese Leute wollen sich einfach bloß mitten am Tag besaufen. »Zeig uns doch, wie du ›sexy‹ zurückbringst!«

				Und gerade, als ich denke, der irre, besoffene Flachmanntyp steht gleich auf und sagt noch mal was oder schmeißt mir seine Flasche an den Kopf, so wie die Leute das früher mit Tomaten gemacht haben, ist Cooper plötzlich von seinem Stuhl aufgesprungen und steht neben mir. Er nimmt mir das Mikrofon aus der Hand und fängt an zu singen. Wie? Was? Cooper steht neben mir und singt »Sexy Back« von Justin Timberlake!

				»Was machst du denn?«, frage ich flüsternd.

				»Ich helfe dir«, flüstert er zurück. Das Blöde an Cooper ist, dass er, auch wenn er ein richtiger Mistkerl ist, ohne Zweifel das gewisse Etwas hat. Dieses gewisse Etwas, das ich bereits erwähnt habe, das es den Leuten ermöglicht, beim Karaoke einfach gut zu sein. Auf einmal wirbelt er durch den Laden, völlig gefangen von dem, was er tut. Es sieht wirklich fast so aus, als würde er »sexy« zurückbringen.

				Zu meiner Überraschung scheint das den Leuten allmählich zu gefallen. Wahrscheinlich ist das gar nicht mal so erstaunlich. Cooper sieht einfach echt gut aus. Und er ist charmant. Mit seinem Charme hat er ja auch mich so weit gebracht, den Verstand zu verlieren und mit ihm auszugehen. Außerdem singt er gar nicht mal so schlecht, wobei seine eigentliche Stärke sein Auftreten ist. Ich bin so gefesselt von seiner Darbietung, dass ich sofort mit einstimme und lossinge, als er mir das Mikrofon vor die Nase hält, und mit einem Mal ist die Panik wie weggeblasen.

				Wir stehen so den ganzen Song durch, indem er mir hin und wieder das Mikrofon hinhält und ich ein paar Liedzeilen hineinkreische. Endlich, am Ende des Songs, lässt Cooper mich das letzte Stück allein singen, und dann schießt er noch ein Foto von mir mit dem Handy, wahrscheinlich um das den 318ern zu schicken. Dann ist die Musik mit einem Mal vorbei, und die nette britische Dame nimmt mir das Mikrofon wieder ab. »Danke«, sage ich zu Cooper. Das war nämlich wirklich total lieb von ihm. Mich einfach so zu retten, meine ich.

				Deswegen erlaube ich mir einen Augenblick zu glauben, dass Cooper vielleicht sogar die Wahrheit gesagt hat, dass es womöglich wirklich die 318er waren, die mir mein Notizheft geklaut und mich beim Dekan verpfiffen haben, dass es ihm vielleicht egal ist, was ich auf Lanesboro Losers über ihn geschrieben habe, dass wir darüber reden können und so rauskriegen, warum er getan hat, was er getan hat. Ich meine, schließlich trägt er ja die Uhr, die ich ihm geschenkt habe. Doch Cooper drückt lediglich meine Schulter und flüstert mir ins Ohr: »Kein Problem«, dann marschiert er aus dem Spotted Frog raus und lässt mich alleine stehen.

				Na ja, was hätte er auch sonst tun sollen. Klar musste er gehen, als ich gerade dachte, da wäre irgendwas zwischen uns. Zum einen ist Cooper allem Anschein nach vollkommen wankelmütig. Man muss sich ja beispielsweise nur ansehen, was er mit mir abgezogen hat. Dass er so getan hat, als würde er mich mögen, nur wegen eines dämlichen Aufnahmerituals einer Geheimgesellschaft? Da ist doch eindeutig ein Soziopath am Werk. Eigentlich weiß ich gar nicht so genau, was ein Soziopath ist. Ich glaub, das hat irgendwas damit zu tun, dass man sich um die Gefühle anderer einen Dreck schert.

				Aber egal, der Punkt ist doch der, dass mit ihm eindeutig was nicht stimmt. Also liegt es total nahe, dass er mir in einem Moment hilft und im nächsten auf dem Absatz kehrtmacht, zur Tür rausgeht und so tut, als wäre er voll genervt, weil ich ihn um Hilfe gebeten habe. Der ist so was von durchgeknallt, dass er einem leidtun kann, echt.

				Ich marschiere aus dem Spotted Frog raus und sehe mich nach allen Seiten um. Es ist schon nach neun, aber Boston ist noch voller Menschen, die mit glücklichen Gesichtern durch die Gegend laufen; Collegekids, die besoffen herumtorkeln, Gruppen von Mädchen, die auf dem Weg in eine Bar oder einen Klub sind und unentwegt kichern. Ein Obdachloser am Straßenrand beäugt mich von oben bis unten und sagt dann: »Mädel, du hast es echt drauf.«

				Ich geb ihm einen Dollar und fühle mich tatsächlich gleich ein wenig besser. Ich meine, ich habe immerhin gerade mit einem superscharfen Typen im Cure getanzt, und ich hab beim Karaoke mitgemacht. Nicht schlecht für einen Samstagabend. Klar, zugegeben, das mag manch einer nichts Besonderes finden, aber für mich ist es das. Wen kümmert es, dass Rich einfach nur dieser Tussi entkommen wollte oder dass Cooper mir beim Karaoke helfen musste?

				Ich bin auf einmal total glücklich, bis mir klar wird, dass ich keine Ahnung habe, was ich als Nächstes tun muss. Ich bin allein in einer großen Stadt, hab keinen Schimmer, wo meine Freundinnen stecken oder wann sie zurückkommen. Und dann klingelt mein Handy. Marissa. Gott sei Dank.

				»Hallo?«, melde ich mich.

				»Hi«, sagt sie. »Du musst sofort hierherkommen.«

				»Äh, wohin denn?«

				»Genau, Süße«, meint der Obdachlose neben mir. »Du siehst echt aus wie ein Supermodel. Mmmmhmmm.« Hm. Langsam entferne ich mich ein paar Schritte.

				»In Isabella Royces Wohnung.« Ach ja, der andere Haken an Isabella Royce? Tja, ihr wisst schon, abgesehen von der Tatsache, dass sie angeblich mit Cooper zusammen ist? Sie hat ihre eigene Wohnung. Na ja, genau genommen gehört die nicht ihr. Aber trotzdem.

				Es ist so. Isabellas Oma ist vor ein paar Monaten gestorben und hat ihr diese krasse Wohnung direkt in der Newbury Street vererbt, das ist so ziemlich die schönste, teuerste Straße in ganz Boston. Anscheinend gab es einen Riesenärger, da Isabellas Mutter eigentlich erwartet hatte, das Apartment selbst zu erben, doch dann stellte sich raus, dass Isabellas Großmutter ihre Mom insgeheim gehasst hatte. (Sie war die Mom ihres Dads, so nebenbei bemerkt. Isabellas Dad ist schon vor einiger Zeit verstorben, deswegen war es auch so wichtig für ihre Mom, dass sie die Wohnung bekam, weil die offensichtlich Millionen wert ist, und Isabellas Mom hatte eigentlich vor, sie zu verkaufen, damit sie nie wieder würde arbeiten müssen.)

				Aber egal, am Ende bekam Isabella die Wohnung, wenn sie auch von ihrem Onkel oder so verwaltet wird, bis Isabella nächstes Jahr sechzehn wird. Inzwischen hat ihr Onkel alles renoviert, und sie darf sie jetzt schon benutzen, wann immer sie will.

				»Was ist denn bei Isabella los?«, frage ich und gucke mich nervös nach dem aufdringlichen Obdachlosen um. Der hat sich ein Stückchen weiterbewegt und seine Aufmerksamkeit auf zwei Collegemädchen gerichtet, die gerade aus dem Spotted Frog kommen. Ist ja klar. Typisch Mann, lässt nichts anbrennen.

				»Sie schmeißt eine Party«, erklärt sie. »Und Jeremiah kommt auch.«

				»Woher weißt du das?«, frage ich. »Und wo steckst du überhaupt?«

				»Ich weiß das«, sagt sie »weil ich ihm, äh, gefolgt bin. Und ich bin hier. Draußen vor Isabellas Wohnung.«

				»Wem bist du gefolgt?«, hake ich nach.

				»Jeremiah. Und Julia. Vom Cure aus. Die haben nicht rumgemacht oder so, ich schwör’s. Er hat sie noch nicht mal angefasst. Ich hab sie auf dem Weg hierher die ganze Zeit beobachtet. Und jetzt sind sie auf Isabellas Party. Ich geh da gleich rein, aber ich muss doch wenigstens so tun, als würde ich mich hier mit jemandem treffen, deswegen musst du kommen.«

				»Deswegen konnte ich dich nirgends finden?«, frage ich. »Weil du Jeremiah hinterhergelaufen bist?« Ich bemühe mich, nicht allzu laut zu werden, aber ich bin ganz schön sauer.

				»Eliza, tut mir echt leid!«, sagt sie. »Ist einfach so passiert, ich schwör’s. Ich wollte das eigentlich nicht, ich wollte ihnen nur ein Stück die Straße runter nachgehen, aber dann stand ich plötzlich mit ihnen in der U-Bahn!«

				»Warum hast du mir dann nicht wenigstens eine SMS geschickt?«, frage ich.

				»Du weißt doch, dass man in der U-Bahn keinen Empfang hat«, meint sie. Ich will sie schon anbrüllen, dafür, dass sie mich im Stich gelassen hat, beschließe dann aber, dass es die Sache nicht wert ist. Ich meine, mal ehrlich, ich hab im Moment echt andere Sorgen. »Also, was ist, kommst du?«, fragt sie. »Zu Isabella?«

				»Okay«, erkläre ich, fühle mich aber langsam ziemlich knatschig. Isabella Royces Party ist echt der letzte Ort, an dem ich jetzt gern wäre. Außerdem, wer weiß, was Cooper und die 318er als Nächstes für mich geplant haben? Aber was soll ich auch sonst tun? Ich seufze und beende das Gespräch, dann lasse ich das Handy in meiner Tasche verschwinden und begebe mich zur nächsten U-Bahn-Station.

				Unten auf dem Bahnsteig wird mir klar, dass ich meine Fahrkarte nicht aufgeladen habe. Irgendwie ist nie was drauf auf der Karte, was eigentlich komisch ist, weil ich so gut wie nie mit der Bahn fahre, und wenn ich es tue, lade ich mindestens Geld für drei Fahrten drauf.

				Ich steck also zehn Dollar in den Automaten, dann guck ich noch mal auf mein Handy, nur für den Fall, dass Cooper oder die 318er mir noch eine SMS geschickt haben. Das ist nicht der Fall, also lass ich die Fahrkarte in der Tasche verschwinden und begebe mich wieder zum Bahnsteig.

				Die ersten paar Minuten läuft alles wunderbar, aber dann passiert es. Ich höre die Stimme. Eine ziemlich laute, ziemlich kreischige, ziemlich vertraute Stimme. Isabella Royce.

				»OH MEIN GOTT, ELIZA! WAS MACHST DU DENN HIER?« Sie nimmt mich bei der Hand, zerrt mich zu sich und gibt mir einen Kuss auf beide Wangen. Seufz. Ich hätte ja echt jeden hier unten treffen können, aber schlimmer als Isabella Royce ging es gar nicht mehr. Gegen Isabella an sich hab ich ja nichts. Nur, sie zu sehen erinnert mich an Cooper. Und außerdem, sollte sie nicht eigentlich auf ihrer eigenen Party sein?

				»Na ja, weißt du, ich fahre einfach nur U-Bahn!«, sage ich fröhlich. Was soll ich denn wohl sonst hier unten wollen?

				»Schon klar«, entgegnet sie kichernd. »Ich meine natürlich, wo willst du hin?«

				Ach so. Klar. »Äh, ich will ehrlich gesagt zu dir«, erkläre ich. Dann wird mir aber bewusst, dass ich ja gar nicht wirklich eingeladen bin zu Isabellas Party, dass Marissa bloß Jeremiah dorthin verfolgt und dann mich und sich selbst eingeladen hat.

				Aber Isabella scheint das nicht groß zu stören. »Ich auch!«, ruft sie. »Was für ein Zufall!«

				»Nicht wirklich«, wende ich ein, obwohl es das wohl schon irgendwie ist.

				»Doch, wirklich«, sagt sie, als der Zug einfährt. Es ist so laut, dass ich nicht richtig verstehe, was sie sagt, aber ich glaube, es geht irgendwie darum, dass sie kaum glauben kann, dass wir beide zur selben Zeit am selben Bahnsteig stehen, weil sie nämlich normalerweise mit dem Auto fährt, aber sie musste ein Paar Schuhe zurückgeben, und wir könnten uns ja, Ohmeingott, wunderbar Gesellschaft leisten. Ich frage nicht, warum sie so spät in der Nacht noch Schuhe zurückbringt, weil es mir (a) scheißegal ist und (b) ich mir nicht mal sicher bin, ob ich sie richtig verstanden habe.

				Deshalb nicke ich einfach nur und lächele freundlich.

				»Also«, meint sie, als wir endlich im Zug sitzen. Der ist komischerweise total leer, deswegen haben wir leider überhaupt kein Problem, zwei Plätze nebeneinander zu ergattern. »Gehst du allein zu der Party, oder …?« Sie lässt den Satz unvollendet und scheint auf einmal unbedingt was in ihrer Tasche suchen zu müssen, und ich weiß genau, dass sie bloß total unschuldig tut. Ich beschließe, mir Mühe zu geben, nett zu Isabella zu sein. Schließlich ist es nicht ihre Schuld, was Cooper getan hat.

				»Äh, nö«, sage ich. »Ich treffe mich dort mit Marissa.«

				»Ach, cool«, meint sie, und ich sehe, wie sie sich entspannt. Ich meine, ich sehe wirklich, wie sie sich entspannt. Ihrem Gesicht scheint … auf einmal die Luft zu entweichen. Und dann wird mir auch klar warum. Sie hatte Angst, dass ich nur zu der Party gehe, weil ich weiß, dass Cooper da sein würde! Muss man mit mir vielleicht Mitleid haben? Hält Isabella Royce mich etwa für das totale Opfer? Hat sie vielleicht Angst, ich könnte keinen neuen Freund abkriegen, dass ich wegen ihr total ausraste und durchdrehe und ihr mit dem Schlüssel das Auto zerkratze oder so was? Isabella hat tatsächlich einen recht schönen Wagen, so ein voll süßes Cabrio in Rot, nicht neu genug, um als Angeberei zu gelten, aber auch nicht so alt, dass es keinen interessiert.

				Ich beschließe, dass es an der Zeit ist, das Thema zu wechseln.

				»Du weißt also, dass da schon ein paar Leute sind, ja?«, frage ich. »In deiner Wohnung, meine ich.«

				»Äh …« Sie sieht auf den Boden und fingert an ihrem Rocksaum rum. »Klar, logisch. Cooper passt für mich auf die Wohnung auf.«

				»Oh«, sage ich. »Cool.« Das erklärt also, warum er so schnell aus dem Spotted Frog rausgestürmt ist. Er musste zu Isabellas Party, um für sie aufzupassen. Ist ja fast, als wären die beiden verheiratet oder so! Vermutlich hat er einen eigenen Schlüssel und alles. Aber es ist nicht nur das, ich renne jetzt nämlich auch noch der Person hinterher, von der ich mich eigentlich fernhalten wollte, und muss ihn zusammen mit Isabella sehen, und dann denkt er vielleicht, dass ich ihm absichtlich gefolgt bin. Mist, Mist, Mist. Punkt eins auf meinem Merkzettel: Marissa umbringen.

				»Ja«, meint Isabella, »ich weiß, dass eure Trennung echt hart war und so, aber wenn ich ehrlich bin, läuft es ziemlich gut zwischen uns, seit wir so viel gemeinsam unternehmen.« Das liegt vielleicht daran, dass ihre Beziehung auf einer, na ja, echten Beziehung basiert, und nicht nur auf einem dämlichen Scherz.

				»Das ist ja großartig«, sagte ich, und ich zwinge mich, wenigstens einigermaßen munter zu klingen. Auf der anderen Seite des Gangs sitzt ein Mann mit einem Bart und Cargohosen, der Isabellas Beine die ganze Zeit anglotzt. Sie trägt einen ziemlich kurzen glitzernden lavendelfarbenen Rock und goldene Plateauschuhe. Was ist bloß los, dass sich mitten im November alle so anziehen? Ich schätze, das liegt daran, dass an einem Samstagabend in der Stadt eher der Sexappeal zählt und nicht, ob die Klamotten bequem sind.

				»Wie gefällt es Kate denn am College?«, fragt Isabella, die überhaupt nicht mitkriegt, was für ein Aufsehen sie erregt.

				»Ähm, ganz gut«, sage ich. Und das stimmt.

				»Das ist ja toll«, meint sie. »Ich wage noch gar nicht ans College zu denken, ich meine, das wird ja so was von verrückt, irgendwie …« Isabella labert und labert, aber ich blende ihr Gesülze einfach aus, weil ich die ganze Zeit an sie und Cooper denken muss. Ob er sie wohl liebt? Hat er ihr gesagt, dass er sie liebt? Werden sie heiraten? Hatten sie schon Sex? Mein Kopf dreht sich bei all diesen verrückten Gedanken, und deswegen fällt mir erst auch gar nicht auf, dass Isabella aufgehört hat zu reden und mich jetzt erwartungsvoll anstarrt.

				»Absolut«, sage ich. »Das College wird bestimmt total verrückt. Ich bin echt froh, dass wir noch ein Jahr haben bis dahin.« Das ist gelogen, weil ich nämlich auf einmal nichts lieber möchte, als die Schule hinter mir zu lassen und all diese Leute nie wiederzusehen, aber irgendwas sagt mir, dass Isabella das nicht unbedingt gutheißen würde.

				»Und wie«, meint sie mit großen Augen. Dann wirkt sie plötzlich total ernst. »Ich verstehe nur nicht, warum manche Leute gar nicht erwarten können, endlich von hier zu verschwinden. Ich meine, hallo! Mit den Klassenkameraden ist man ja immerhin aufgewachsen, die sind doch ein Teil des eigenen Lebens!«

				»Eben«, sage ich und tu so, als wär ich da voll und ganz ihrer Meinung. Dann bleibt der Zug stehen, und sofort springt Isabella aus dem Waggon, während ich noch so tue, als müsste ich irgendwas in meiner Tasche suchen, in der Hoffnung, dass wir uns dann in der Menge auf dem Bahnsteig verlieren. Doch als ich aussteige, wartet Isabella lächelnd auf mich.

				»Bist du so weit?«, fragt sie.

				»Klar«, sage ich. Und dann folge ich ihr die Treppe hoch auf die Straße raus.

				Als wir auf der Party eintreffen, winkt Isabella mir zu und meint: »Bis später!«, dann verschwindet sie in der Masse von Menschen in ihrem Wohnzimmer. Einen Augenblick bin ich beleidigt, doch dann wird mir klar, dass ich ihr keinen Vorwurf machen kann. Ich meine, Isabella und ich sind ja nicht wirklich Freundinnen. Ich hab hier leider nur eine Freundin, und die sehe ich nirgends. Eigentlich sehe ich hier nur Freunde von Isabella.

				»Oh«, meint Jessica Adams, als sie mich entdeckt. »Ist Kate auch da?« Sie sieht an mir vorbei zur Tür, als dürfte ich es im Grunde nur wagen, hier aufzutauchen, wenn ich mit meiner Schwester da wäre.

				»Äh, nein«, sage ich. »Sie ist nicht da.«

				»Oh.« Jessica wirkt enttäuscht. (Wenn Kate hier aufkreuzen würde, das ach so beliebte Mädel vom College, über das man an unserer Schule immer noch redet, obwohl sie schon letztes Jahr ihren Abschluss gemacht hat, dann würden am Montag in der Schule alle nur noch von dieser Party reden, im Ernst.) Aber Jessica erholt sich recht schnell wieder. »Okay dann, Drinks gibt es in der Küche.« Sie verschwindet die Treppe runter.

				Ich hol mein Handy raus und rufe Marissa an. »Wo steckst du?«, frage ich, als sie rangeht. Ich weiß, dass sie hier ist, weil ich am anderen Ende der Leitung genau das höre, was ich hier um mich rum höre, nämlich Leute, die sich unterhalten, und Musik, die von einem iPod kommt, der an einer riesigen Stereoanlage angeschlossen ist.

				»Hier drüben in der Ecke, mit Delia Carhart«, sagt sie. Ich guck rüber, entdecke sie und bahne mir einen Weg durch die Menge. Keine Spur von Cooper oder den 318ern.

				»Haben sie es dir zurückgegeben?«, will Marissa wissen, als sie mich sieht.

				»Nein«, erkläre ich. »Obwohl ich im Spotted Frog beim Karaoke mitgemacht hab.« Ich will noch hinzufügen »mit Cooper«, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich (a) nicht über ihn reden sollte, weil mir egal ist, was ich mit ihm gemacht habe, Karaoke oder was auch immer, und weil (b) Delia direkt neben uns steht und es deswegen keine gute Idee wäre, über ihn zu reden.

				»Der Laden ist toll, der Spotted Frog«, meint Delia. »Die haben den besten Mocca Latte.«

				»Stimmt«, pflichte ich ihr bei. Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, mag ich Delia eigentlich nicht besonders. Einmal waren wir in Geschichte in einem Team, und sie hat mich das Projekt komplett allein machen lassen.

				»Da ist es echt lustig«, meint Marissa. Dann wirft sie den Kopf zurück und lacht, was irgendwie komisch ist, weil das im Grunde überhaupt nicht witzig war. Aber dann entdecke ich in der Ecke Jeremiah, und ich schnalle, was Sache ist. Sie bemüht sich, so zu tun, als hätten wir unheimlich viel Spaß und als hätte sie gar nicht bemerkt, dass er ebenfalls hier ist. Und das ist ja wohl echt der älteste Trick überhaupt, weshalb er ihn vermutlich auch problemlos durchschaut. Obwohl, vielleicht auch nicht. Ich glaube nicht, dass Jeremiah Fisher so schlau ist. Einmal musste ich ihm erklären, was Ironie ist, und er hat’s immer noch nicht kapiert.

				»Egal«, sage ich. »Marissa, komm, holen wir uns was zu trinken.«

				Delia entgeht der dezente Hinweis nicht und setzt ein angesäuertes, beleidigtes Gesicht auf, aber dann dreht sie sich um und zieht ab, um jemand anderem auf die Nerven zu fallen.

				Wir machen uns auf in die Küche, wo Marissa sich eine Cola und ich mir etwas Härteres besorge. Ich vertrage Alkohol nicht besonders gut, und weil ich schon ein paar Schlucke Cosmopolitan hatte, muss ich ein bisschen aufpassen. Ich werde normalerweise ziemlich schnell betrunken, vielleicht weil ich einfach nicht so oft was trinke. Ich entdecke einen Pitcher mit irgendwas Pinkfarbenem auf dem Tresen und daneben einen Stapel Plastikbecher. Und zwar nicht irgendwelche, sondern welche mit lila-blauen Aufklebern drauf. Klar, dass Isabella solche schicken Becher hat.

				Ich gieß mir was von der pinken Flüssigkeit in den lila-blauen Becher und hoffe, dass keiner eine Vergewaltigungsdroge in das Zeug geschmuggelt hat.

				»Also«, meint Marissa. »Hat er mich jetzt beobachtet, du weißt schon?«

				»Wer?«, frage ich stirnrunzelnd. Ich nehme einen Schluck von der pinkfarbenen Plörre. Ziemlich stark, aber lecker, süß und spritzig. Ich nehme noch einen Schluck. Einen ganz kleinen nur.

				»Jeremiah!«, sagt Marissa. »Wer sonst?« Ich bemerke, dass sie ihren Pulli ausgezogen hat und jetzt ein hellgelbes Neckholdertop trägt. Irgendwie glitzern ihre Schultern auf einmal total.

				»Was hast du da auf den Schultern?«, erkundige ich mich und komme näher, um mir das anzusehen.

				»Glitzerpuder«, meint sie. »Hab ich mir aus Isabellas Zimmer geklaut.«

				»Isabella hat schon ihr eigenes Zimmer?«, frage ich.

				»Klar, sowieso«, meint sie. »Mit ihrem ganzen Make-up, einem voll ausgestatteten Kleiderschrank und allem.«

				»Das ist ja cool«, sage ich. Wow. Ich meine, wie schön! Eine eigene Wohnung zu haben, in der man auch noch sein ganzes Zeug in zweiter Ausführung hortet. Das muss man sich mal überlegen. Dann kann man einfach so in die Stadt fahren und bleiben, wann immer man will. Ich frage mich nur, wie beliebt Isabella eigentlich wäre, wenn sie nicht diese Wohnung besäße. Hm. Vermutlich wäre sie trotzdem recht beliebt, weil sie ja so wahnsinnig gut aussieht.

				»Und, hat er?«, fragt Marissa.

				»Hat wer was?« Ich nehme noch einen Schluck von meinem Drink, diesmal einen größeren. Mir wird langsam ziemlich warm, und das fühlt sich gut an, aber mir ist klar, dass ein sehr schmaler Grat ist zwischen diesem Zustand, in dem man sich noch wohlig und gut fühlt, und der Kotzorgie in den Büschen, bei der die Leute dann bedauernd die Köpfe schütteln und sich flüsternd darüber austauschen, dass man ja wohl keinen Alkohol vertrage. Nicht dass mir das schon mal passiert wäre. Aber ich kenne durchaus ein paar Leute, die das tatsächlich erlebt haben, hüstel. Jeremiah zum Beispiel, hüstelhüstel.

				»Hat. Jeremiah. Mich. Beobachtet.« Sie nimmt mir den Becher aus der Hand, den ich hochhalte, und schüttet den Inhalt in den Abfluss.

				»Hey!«, protestiere ich. »Was soll das?« Ich sehe traurig hinterher, wie die pinkfarbene Flüssigkeit in den Abfluss läuft, dann ein paarmal herumwirbelt, ehe sie auf immer und ewig darin verschwindet.

				»Weil du ja eh schon Probleme hast, dem Gespräch zu folgen, darum«, sagt sie.

				»Nein, hab ich nicht«, erwidere ich bestürzt.

				Sie sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch.

				»Okay, tja, vielleicht schon, aber das liegt daran, dass ich nicht ganz bei der Sache bin«, erkläre ich. »Nicht weil ich betrunken wäre.« Und das stimmt auch. Mich beschäftigt die Tatsache, dass mein Leben gleich vorbei ist, und das nicht wegen dem Alkohol. »Ich hatte ja nur zwei kleine Schlucke«, weise ich sie hin.

				Sie reicht mir eine Cola, und im selben Moment fängt mein Handy in der Tasche an zu vibrieren.

				»Oh Gott«, sage ich jetzt nervös. Ich zieh das Handy raus und guck aufs Display. Eine neue Textnachricht. Von Tyler. »VERSUCH MIT NIGEL RICKSON ZU KNUTSCHEN.«

				»Oh. Mein. Gott«, keuche ich.

				»Was ist los?«, will Marissa wissen. »Ist die SMS von Cooper?«

				»Nein«, erkläre ich. »Von Tyler.« Ich halte ihr das Handy hin.

				»Oh mein Gott«, stöhnt auch sie.

				»Ja, oder?« Okay, ganz ruhig atmen. Ich werde jetzt NICHT ausrasten. Marissa sagt keinen Ton, gießt mir einfach nur was von dem pinken Zeug in einen neuen Becher ein. Ich nippe daran, aber irgendwie hat der Drink seinen Reiz verloren. Außerdem muss ich jetzt ja Angst haben, dass ich Nigel Rickson vollkotze, wenn ich ihn total besoffen zu küssen versuche.

				»Wie kommen die darauf …«, fängt Marissa an, runzelt dann aber die Stirn. »Ich meine, wie sind die …«

				»Ich hab das aufgeschrieben«, erkläre ich. »In mein Buch.«

				»Okay«, meint Marissa. Sie blickt betreten zu Boden.

				Die Sache mit Nigel Rickson war folgendermaßen: Ich war mal in ihn verknallt. Und wenn ich sage, ich war verknallt, dann meine ich (ist ja logisch) nur so aus der Ferne. Er kommt aus England, tauchte im ersten Jahr an der Highschool einfach so an unserer Schule auf und hatte diesen unheimlich süßen britischen Akzent. Er stand auf lauter komisches Hip-Hop-Zeug und trug baggy Klamotten und eine Zahnspange, die ihm irgendwie total gut stand und ihn knallhart rüberkommen ließ. Ich meine, haben nicht sogar ein paar von diesen Rappern Goldzähne?

				Aber egal, die Zahnspange ist längst Vergangenheit, nur die Hip-Hop-Klamotten trägt er immer noch, und Nigel Rickson und seine Freunde ziehen immer noch durch die Schulflure und hören auf ihren iPods Underground-Hip-Hop und verbringen die Wochenenden damit, Musiker aufzutreiben für das Label, das Nigel eines Tages gründen will.

				Damals war ich total in Nigel verknallt, bis ich eines Tages Clarice bat, Nigel zu fragen, was er von mir hielt, und er schien überhaupt keinen Schimmer zu haben, wer ich eigentlich war, und ich war so was von fertig und die komplette folgende Woche total daneben wegen ihm und hörte mir traurige Liebeslieder auf meinem Zimmer an.

				Und danach war ich so ziemlich über ihn hinweg. Bis auf manchmal, wenn wir eine Stunde zusammen haben und ich mich dabei ertappe, wie ich ihn anstarre und mich Tagträumen hingebe, wie es wohl wäre, mit ihm rumzuknutschen. Einmal hab ich gesehen, dass er ein paar Haare auf dem Bauch hat, so eine schmale Linie, die sich vom Nabel aus, äh, ja, nach unten zieht. Man möchte doch meinen, dass man das eher eklig findet, aber so war es nicht, ich fand das supersexy und mir wurde ganz schwummrig im Kopf und ich wäre im Sportunterricht beinahe ohnmächtig geworden. Das hätte natürlich auch daran liegen können, dass wir an diesem Tag fast zwei Kilometer laufen mussten, aber ich glaube nicht.

				Egal, abgesehen von Cooper könnte man sagen, dass ich in ihn am längsten verknallt war. Logo gab es auch danach und davor noch ein paar Jungs, auf die ich stand, aber Nigel ist derjenige, auf den ich immer wieder zurückgekommen bin. Bis Cooper auftauchte, und dann vergaß ich irgendwie, dass Nigel überhaupt existierte.

				Ist das nicht komisch? Oder sogar ironisch? Aber hallo, jetzt wollen die, dass ich mit Nigel rummache, und ich sollte im Grunde gar keine Angst davor haben, weil ich ja gar nicht mehr auf ihn stehe, aber ich hab trotzdem noch Bammel, weil das nämlich heißt, dass ich ihn dazu bringen muss, dass er mich, na ja, küsst.

				»Das wird schon«, meint Marissa. Ihre Stimme klingt zuversichtlich, aber ihr Gesichtsausdruck sagt etwas anderes.

				»Wo steckt er?«, frage ich. »Hast du ihn gesehen?«

				»Klar, er steht da in der Ecke, mit ein paar von seinen Freunden. Die haben irgendein Würfelspiel gespielt da auf dem Boden.«

				»Was haben die gespielt?«

				»Ein Würfelspiel.« Sie macht eine Geste, als würde sie etwas werfen. »Mit Würfeln, kapiert?«

				Oh. Na großartig. Jetzt muss ich ihn nicht nur dazu bringen, mit mir zu knutschen, ich muss auch noch mit Glücksspielen konkurrieren? Da hab ich doch nicht den Hauch einer Chance, dass ich den Kampf gewinne.

				»Gib mir dein iPhone«, bitte ich sie.

				Marissa reicht es mir. Ich scrolle mich durch ihre Apps, bis ich Pandora gefunden habe. Wenn ich das jetzt durchziehen soll, dann brauch ich wenigstens ein Thema, über das ich mit ihm reden kann. Ich werde mir einen guten Rapkünstler suchen, höre mir ein paar von seinen Songs an und benutze das als Gesprächseinstieg. Aber in meiner Verzweiflung fallen mir blöderweise nur lauter Mainstream-Rapper ein. Was ja auch schon gut ist, aber ich bräuchte was, was mehr Eindruck schindet. Irgendwas, was ihm das Gefühl gibt, wir hätten was gemeinsam, ich und Nigel, die zwei Rapfans.

				»Kennst du irgendwelche Underground-Rapper in Boston?«, frage ich Marissa.

				Sie glotzt mich an. »Willst du das jetzt ernsthaft wissen?«

				Hm. Ich zermartere mir das Gehirn und versuche mich krampfhaft an wenigstens einen Künstler oder eine Band zu erinnern. Das sollte doch wohl möglich sein. Ich meine, als ich noch ein Freshman war, da hab ich ein ganzes Wochenende damit verbracht, das Internet nach Rapkünstlern aus Boston zu durchsuchen, damit ich am nächsten Tag in der Schule mit meinem Wissen Nigel beeindrucken konnte. Klar war ich dann zu feige und hab kein Wort mit ihm gewechselt, aber trotzdem. Verdammt. Wie war denn noch mal der Name von diesem einen Typen? Mr. Sowieso. Oder war das eine Band? Das ist das andere Problem mit diesen Underground-Künstlern, anhand der Namen lässt sich nie so leicht sagen, ob da nun ein Solokünstler oder eine ganze Gruppe dahintersteckt.

				»Mr. Rift!«, kreische ich. »So heißt dieser eine Typ, Mr. Rift!« Sofort tippe ich das in Marissas Handy.

				»Mr. Rift«, wiederholt Marissa nachdenklich. Sie nimmt noch einen Schluck von ihrem Drink. »Das gefällt mir. Klingt irgendwie … oldschool. Aber hip.«

				Ich frag erst gar nicht, was sie damit meint, weil ich immer noch auf der Suche bin nach ein paar Songs, die ich mir reinziehen kann, und weil Cooper ausgerechnet diesen Augenblick wählt, um wie ein echtes Arschloch in die Küche reinzustolzieren.

				»Oh«, sagt er, als er mich und Marissa entdeckt.

				»Oh?«, macht Marissa und mustert ihn total cool. »Mehr hast du wohl nicht zu sagen, wie?« Sie verschränkt die Amre, so als wäre sie bereit für den Kampf. Was echt abgefahren ist. Marissa prügelt sich nämlich nie. Na ja. Bis auf ein einziges Mal in der siebten Klasse, als Meredith Cosanti ihr den Sport-BH geklaut hat und das nicht zugeben wollte. Aber das war noch vor der Highschool, und damals prügelten sich noch alle.

				»Marissa«, sage ich mit warnendem Unterton. Ich rufe Mr. Rift bei Pandora auf, aber da kommt nichts. »Kann man Rift eigentlich noch irgendwie anders schreiben?«, frage ich.

				»R-I-F-T«, buchstabiert Cooper. Ich achte nicht auf ihn und wende ihm den Rücken zu, um direkt mit Marissa zu sprechen.

				»Und, was meinst du?«, frage ich. »Kann man das noch anders schreiben?«

				»Ich glaube nicht.« Sie runzelt die Stirn.

				»Wozu willst du denn Rift schreiben?«, erkundigt sich Cooper. Er kommt zu uns rüber und schaut mir über die Schulter auf das Display von Marissas iPhone. Ich kann nirgends hin, weil ich die Theke im Rücken habe, und Coopers Arm streift den meinen, sodass mein Kopf gleich wieder ganz schwummrig wird. Ich red mir ein, dass das an den Drinks liegt, auch wenn ich bloß drei Schlucke hatte.

				»Geht dich nichts an«, sage ich und dreh mich so, dass er nicht mehr aufs Handy schauen kann. Aber es ist zu spät – er hat längst gesehen, wonach ich gesucht habe.

				»Meinst du … meinst du etwa Mr. Lif?«, fragt er. »Den Rapper?«

				»Nein«, schwindle ich, aber ich bin schon dabei, den richtigen Namen einzutippen. Mr. Lif! Ich hätt’s doch wissen müssen, weil ich mir mal diese (offensichtlich absolut nutzlose) Merkhilfe zurechtgeschustert habe, als ich mir den Typen das erste Mal merken musste. Irgendwas mit Fahrstuhl oder so.

				»Warum suchst du denn nach Mr. Lif?«, will Cooper wissen. Er beugt sich wieder über meine Schulter und versucht, einen Blick auf das iPhone zu erhaschen. Er riecht nach Seife und Shampoo und wie vorhin schon nach diesem tollen Aftershave. Moment mal. Ich schnuppere noch einmal.

				»Trägst du … trägst du etwa dieses Aftershave, das ich dir geschenkt habe?«, frage ich ungläubig.

				»Nein.« Ein panischer Ausdruck tritt auf sein Gesicht, und er macht einen Schritt rückwärts.

				»Oh doch«, sage ich und kneife die Augen zusammen. Aus irgendeinem Grund ärgert mich das fast noch mehr als die Sache mit der Uhr. Ich meine, ich hab ihm dieses Aftershave geschenkt. Weil ich den Duft mochte und weil ich ihm eine Freude machen wollte. Nicht, damit er es trägt und womöglich Isabella ganz scharfmacht und sie anmacht und bei ihr landen kann oder so.

				»Mach das ab«, verlange ich. Was ja echt keinen Sinn ergibt, denn wie soll man denn bitte schön Aftershave wegmachen? Tja, vielleicht könnte man es abwaschen, aber ob Cooper das wohl tun würde? Und dann hätte er ja immer noch den Rest der Flasche. Obwohl, so wie er riecht, sieht es nicht so aus, als könnte da noch sonderlich viel übrig sein.

				»Ich kann es doch nicht wegmachen«, meint er.

				»Benutz das nie wieder«, ermahne ich ihn.

				Er verdreht die Augen. »Das Aftershave gehört aber nicht dir.«

				Ich klicke mich durch ein paar Songs auf Pandora, bis ich einen von Mr. Lif gefunden habe. Ist gar nicht mal so übel. Na ja, wenn man die Art von Musik mag.

				»Das ist ja gar nicht mal so übel«, meint Marissa. »Wenn man die Art von Musik mag.«

				Jeremiah Fisher steckt den Kopf zur Küchentür rein. Er sieht sich um, erblickt Marissa und schenkt ihr ein breites Grinsen. »Hey«, sagt er. »Da bist du ja!«

				Oh mein Gott. Ich meine, mal im Ernst! Sie ist ungefähr seit einer halben Stunde hier, er muss sie doch schon längst gesehen haben. Und jetzt kommt er endlich mal her und begrüßt sie. Wie lahm. Aber wenn man es positiv sehen möchte, dann stecken ich und meine beste Freundin in derselben Situation. Wir müssen nämlich beide irgendwelchen dämlichen Typen verklickern, sie sollen sich sonst wohin verkrümeln und sich ihr blödes Gelaber und ihre Spielchen sonst wohin stecken. Jetzt können Marissa und ich uns zusammentun und uns unter dem Banner der Schwesternschaft und des Feminismus verbünden.

				Logisch, dass Marissa ihn stattdessen bloß anlächelt, ihr Haar zurückwirft und kichernd meint: »Jep, hier bin ich.«

				Ich seufze nur.

				»Komm mit«, meint Jeremiah im Befehlston. Und dann verschwindet er auch schon, ehe Marissa ihm antworten kann.

				»Du gehst nicht mit«, sage ich.

				»Warum denn nicht?«, will sie wissen und kaut auf ihrer Unterlippe herum.

				»Du weißt genau warum«, ermahne ich sie.

				»Moment mal, seid ihr zwei zusammen?«, erkundigt sich Cooper. »Du und Jeremiah?«

				»Was denn, ist sie etwa nicht gut genug für Jeremiah, oder wie?«, will ich wissen.

				»Nein, das hab ich ja nicht behauptet«, meint Cooper. Er macht den Kühlschrank auf und holt eine Tupperware-Schüssel raus, dann geht er an eine Schublade in der Ecke und holt eine Gabel raus. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass er dein Typ ist, Marissa, das ist alles.«

				»Erklär du ihr nicht, wer ihr Typ ist«, fauche ich Cooper an. »Du kennst sie doch überhaupt nicht.« Was ja auch irgendwie stimmt, aber andererseits auch wieder nicht. Als Cooper und ich noch zusammen waren, hat er viel Zeit mit Clarice und Marissa verbracht, in erster Linie, weil ich meine Freundinnen nicht vor lauter »Ich habe einen Freund« vernachlässigen wollte. Logischerweise wollte ich auch Cooper nicht verlieren, daher verbrachten wir alle viel Zeit miteinander.

				»Warum soll Jeremiah nicht mein Typ sein?«, fragt Marissa und sieht Cooper abwartend an.

				»Nicht schlau genug für dich«, meint Cooper. Er isst jetzt aus der Schüssel, irgendwas, das nach Pasta aussieht. Vielleicht sein eigenes Essen, das gestern Abend übrig geblieben ist, als er mit Isabella hier war. Vielleicht hat er ihr was gekocht und dann hatten sie Sex im Schlafzimmer. Entweder das, oder er fühlt sich hier wie zu Hause, sodass er kein Problem damit hat, ihr das Essen wegzumampfen. Ich schlucke wieder und wieder, um den Kloß aus der Kehle zu kriegen.

				»Jeremiah ist schon schlau«, protestiert Marissa.

				»Nicht wirklich«, meint Cooper. »Mal ehrlich, er ist ja nicht total blöd. Wenn es um die Schule geht, hat er schon was drauf. Aber der analysiert die Dinge nicht halbwegs so gut wie du.«

				»Stimmt«, gibt Marissa zu. Sie wickelt sich eine Haarsträhne um den Finger und denkt darüber nach. Unglaublich! Ich erzähl das Marissa ungefähr schon seit Wochen, und Cooper sagt es nur ein Mal, und schon denkt sie darüber nach.

				»Lass sie in Ruhe«, sage ich zu Cooper. »Was willst du überhaupt hier?«

				»Ich bin dann mal im Wohnzimmer«, meint Marissa. Offensichtlich hat Coopers Bemerkung über Jeremiah dann doch nicht ganz gereicht, um sie davon abzuhalten, dem Kerl nach draußen zu folgen. Und irgendwie macht mich das glücklich, obwohl es das eigentlich nicht tun sollte.

				»Also, warum hörst du dir Mr. Lif an?«, will Cooper wissen.

				»Als ob du das nicht genau wüsstest«, erkläre ich.

				»Tu ich nicht.«

				»Ich soll Nigel küssen«, sage ich. »Ich dachte, so würden wir uns näherkommen.«

				»Du sollst Nigel küssen?«, fragt Cooper ungläubig. »Nigel Rickson?« Er stellt die Schüssel auf der Kochinsel in der Küche ab. »Das haben sie von dir verlangt?«

				»Jep«, sage ich. »Das haben sie von mir verlangt.«

				»Aber du magst Nigel doch«, sagt er.

				»Klar«, gebe ich zurück. »Deswegen hab ich ihn ja auch in meinem Notizbuch erwähnt, und deswegen wollen sie jetzt, dass ich ihn küsse.« Ich verbessere ihn nicht und sage, dass ich früher mal auf Nigel stand. Soll er doch ruhig denken, dass ich immer noch scharf auf ihn bin. Und außerdem, vielleicht steh ich ja wirklich noch auf ihn. Vielleicht ist Nigel ja der neue Cooper. Vielleicht heiraten wir und leben glücklich bis an unser Lebensende. Klar hab ich das auch bei diesem Typen Rich im Klub gedacht, aber egal.

				Da klingelt mein Handy. Clarice. Ich geh ran.

				»Wir sind bei Isabella Royce«, sage ich. »Wo steckst du?«

				»Äh, ich verschwinde gerade aus Derricks Wohnung«, meint sie.

				»Und, hattest du Spaß?«

				»Nicht wirklich«, entgegnet sie seufzend. »Butch und seine Freundin sind irgendwann weg. Deshalb haben Derrick und ich einfach Musik gehört, und er hatte den Arm um mich gelegt, und das war ja echt ganz nett. Aber dann hab ich ihm von Georgia erzählt und wie anders es da ist, und auf einmal wird er ganz nervös, so als wolle er, dass ich verschwinde.«

				So läuft es bei Clarice öfter mal. Na ja, genau genommen fast immer, nicht nur ab und zu. Sie trifft einen Kerl, er lädt sie zu sich nach Hause ein, und wenn erst mal klar wird, dass sie kein Interesse hat, wirft er sie entweder sofort raus oder gibt ihr das Gefühl, er wolle sie gern loswerden. Normalerweise passiert das, nachdem Clarice haufenweise Signale ausgesendet hat, dass sie durchaus Interesse hat, ich meine, immerhin geht sie mit den Kerlen heim, und das spätnachts. Irgendwie führt sie die Jungs ganz schön an der Nase herum, auch wenn ihr das selbst gar nicht auffällt.

				»Tut mir leid«, sage ich.

				»Kein Ding«, meint sie leichthin. Clarice lässt sich selten unterkriegen. »Also, hör zu«, erklärt sie nun munter. »Ich hab eine spitzenmäßige Idee.«

				»Echt jetzt?«, frage ich vorsichtig. Beim letzten Mal, als Clarice eine spitzenmäßige Idee hatte, hatte sie am Ende eine Tätowierung auf dem Rücken; ein japanisches Schriftzeichen, das sie sich wegmachen lassen musste, als sich herausstellte, dass das »Besucher willkommen« bedeutete. Irgendwie schon ironisch, wenn man es sich genau überlegt. Außerdem ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für spitzenmäßige Ideen. Ich stecke gerade mitten in einer persönlichen Krise.

				»Ja«, sagt sie. »Die kam mir, als Derrick mir gerade irgendwas erzählte, über den Abschlussstreich, den sie letztes Jahr gemacht haben.«

				»Okay«, entgegne ich. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Cooper die leere Tupperschüssel in die Spüle wirft, dann in den Vorratsschrank greift und sich eine Packung Kekse rausholt. Er hält mir die Schachtel hin und bietet mir welche an. Ich stiere ihn nur finster an, dann kehre ich ihm den Rücken zu.

				»Na ja, jedenfalls hatten Derrick und seine Freunde diesen Megastreich geplant, aber irgendwie haute das nicht hin, also mussten sie sich einen anderen überlegen, und dafür mussten sie diesem Kerl sein Hausschwein klauen und es freilassen, du weißt schon.«

				»Ist das nicht aus einem Film?«

				»Was soll aus einem Film sein?«, hakt sie nach.

				»Dass jemand ein Schwein klaut und es freilässt?«

				»Varsity Blues«, flötet Cooper leise hinter mir, hilfsbereit wie immer.

				»Varsity Blues«, sage ich zu Clarice. Cooper habe ich immer noch den Rücken zugekehrt. Was auch nicht wirklich hilft, weil ich ihn trotz allem hinter mir spüre, wie er isst und, na ja, mich beobachtet und so.

				»Ich hab keine Ahnung«, meint Clarice. Sie wirkt verwirrt. »Warum sollte er mir was erzählen, das in Wirklichkeit in einem Film passiert ist?«

				»Vielleicht hatten sie die Idee ja aus dem Film, und die haben sie nachgemacht«, erkläre ich, in erster Linie, weil ich es nicht übers Herz bringe, ihr zu sagen, dass er sie möglicherweise angelogen hat, um sie zu beeindrucken und sich ihrer Klamotten entledigen zu können. Cooper lacht hinter mir laut los. Ich drehe mich um und verpasse ihm einen Hieb gegen die Schulter.

				»Das ist es wahrscheinlich«, meint Clarice. Sie klingt erleichtert. »Bestimmt haben sie die Idee aus dem Film geklaut.«

				»Ganz bestimmt«, pflichte ich ihr bei. Cooper reibt sich die Schulter und schiebt gespielt beleidigt die Unterlippe vor, auch wenn das absolut nicht wehgetan haben kann.

				»Egal«, meint Clarice. »Da kam mir auf jeden Fall die Idee. Du weißt schon, wie wir dich aus der beschissenen Sache wieder rausboxen.«

				»Du willst, dass wir ein Schwein klauen?«, frage ich.

				»Neeein«, entgegnet sie, und sie klingt, als hielte sie mich für komplett bescheuert, dass ich es nicht kapiere. »Wir holen uns dein Heft zurück.«

				Oh. Mein. Gott. Logisch! Clarice ist genial! Warum ist noch keiner von uns darauf gekommen? Wenn wir uns das Notizbuch irgendwie zurückholen könnten, dann wäre dieses ganze Affentheater endlich … vorbei. Weil sie mir nämlich ohne das Notizheft nichts mehr anhaben könnten! Dann könnten sie mir mit nichts mehr drohen! Klar weiß ich nicht, wo das Heft steckt. Aber wenn ich das irgendwie rauskriege … Mein Herz macht einen Sprung, und zum ersten Mal an diesem Abend schöpfe ich allmählich wieder Hoffnung.

				»Interessant«, sage ich ganz langsam zu Clarice, damit Cooper nicht gleich mitkriegt, worüber wir reden.

				»Find ich auch«, meint Clarice, und sie klingt höchstzufrieden mit sich selbst. »Aber egal, ich setze mich jetzt in die U-Bahn, wir sehen uns nachher.«

				Ich beende das Gespräch und hole tief Luft. Okay. Kleine Planänderung. Ich bring jetzt diese doofe Knutschsache hinter mich, und dann überlegen wir, wie wir das Notizheft zurückholen. Total einfach, oder?

				»Clarice ist also wieder mal bei jemandem zu Hause gelandet?« Cooper lacht, dann hält er mir noch mal die Kekse hin.

				»Ich sagte schon, nein danke«, pflaume ich ihn von oben herab an, obwohl mein Magen grummelt. Ich nehme doch kein Essen von dem, vielen Dank auch, und ganz bestimmt nehme ich nichts von Isabellas Zeug. »Und sprich nicht über Clarice, als würdest du sie gut kennen. Sprich bitte überhaupt nicht mit mir.«

				Cooper wird auf einmal ganz ernst und stellt die Kekse auf dem Tresen ab. »Eliza«, meint er. »Hör zu, du …« Er holt tief Luft und setzt noch einmal an. »Du musst das alles nicht tun.«

				»Was muss ich nicht tun?«

				»Du musst nicht da raus und versuchen, Nigel zu küssen.«

				»Oh doch, das muss ich«, erkläre ich. Er kommt jetzt auf mich zu, daher trete ich einen Schritt zurück, bis sich der Küchentresen in meinen Rücken bohrt. Eine Sekunde lang habe ich ein Déjà-vu und denke daran, wie es war, als Cooper und ich noch ein Paar waren. Ich lehnte damals immer vor Geschichte in der zweiten Stunde an meinem Schließfach, und er legte dann immer den Arm um meine Hüfte und versuchte, mich zu küssen, doch ich stieß ihn jedes Mal weg, weil ich Angst hatte, ich könnte Ärger kriegen, obwohl ich ihn eigentlich schon gern geküsst hätte.

				»Musst du nicht«, sagt Cooper jetzt. »Vergiss sie, Eliza. Wen kümmert es schon, dass sie dein dämliches Heft haben? Lass sie es doch ins Internet stellen, interessiert doch keinen.«

				»Du hast leicht reden«, erkläre ich. »Ist ja nicht dein Notizheft.«

				»Du hast also da drin was geschrieben, von wegen, du würdest Nigel gern küssen, das war in der neunten Klasse. Und dass du viel zu schüchtern bist, um beim Karaoke mitzumachen. Wow, Wahnsinn«, meint er. »Erklär ihnen einfach, dass sie dich mal können.«

				Ich hole tief Luft und überlege, wie einfach es wäre, wie schön es wäre, wenn ich ihnen einfach erklären könnte, dass ich bei dem Spiel nicht mehr mitmache, wenn es mir einfach so gar nichts ausmachen würde. Aber ich schaffe das nicht.

				»Ich schaff das nicht«, sage ich deshalb. Und eine Sekunde hab ich das Gefühl, Cooper passt auf mich auf, macht sich vielleicht sogar Sorgen meinetwegen, und ich hab fast den Eindruck, dass er, auch wenn das, was er mir angetan hat, echt schlimm und widerlich war, sich doch noch etwas aus mir macht. Er kommt jetzt noch näher, sieht mich an und stützt sich mit beiden Händen rechts und links von mir am Tresen ab.

				»Ich vermisse dich«, sagt er und sieht mir direkt in die Augen.

				Ich würde jetzt gern was Schlaues erwidern, aber alles, was ich sage, ist: »Warum lässt du dann zu, dass sie das mit mir machen? Sag ihnen, dass sie aufhören sollen.«

				»Wenn ich versuche, die Sache zu beenden«, meint er, »wenn ich mich für dich einsetze, werden sie dir erst recht eins auswischen wollen. Aber du kannst sie aufhalten, erklär ihnen einfach, dass du das nicht machst.«

				»Ich kann nicht«, sage ich wieder. Mein Herz hämmert eine Million Mal pro Sekunde, und eine Stimme in meinem Hinterkopf warnt mich, dass ich ihm das nicht abkaufen darf, dass ich mich nicht wieder von ihm einlullen lassen darf.

				»Doch, du kannst das«, meint er. »Du musst dich nicht zum Affen machen.«

				Und plötzlich ist der Bann gebrochen. Ich stoße Cooper weg, trete zur Seite, aus Coopers Reichweite, und wirble herum.

				»Du glaubst also, ich würde mich zum Affen machen, wenn ich versuche, Nigel zu küssen? Warum? Weil ich nicht gut genug für Nigel bin? Ist es das?«

				»Nein«, widerspricht Cooper. Er tritt einen Schritt zurück, als wäre er von meinem plötzlichen Ausbruch überrumpelt. »Nein, das hab ich nicht gemeint. Ich will damit nur sagen, wenn du das jetzt tust, dann lässt du sie …«

				Er unterbricht sich und lenkt seinen Blick auf etwas hinter mir. Ich drehe mich um und entdecke Tyler, der durch die Tür in die Küche marschiert kommt.

				»Hey«, meint er und nickt Cooper zu. Er geht zum Kühlschrank und holt sich eine Flasche Bier raus. Er öffnet sie und nimmt einen kräftigen Schluck, dann wischt er sich mit dem Handrücken über den Mund. Igitt.

				»Hey«, sagt Cooper. Er dreht mir den Rücken zu und geht rüber zum Kühlschrank, wo er es Tyler gleichtut und sich ebenfalls eine Flasche Bier angelt. Tyler wirft einen Blick auf mich, mustert mich von oben bis unten.

				»Was tust du hier?«, will Tyler von mir wissen. »Solltest du nicht eigentlich diesen Möchtegern-Hiphop-Gott küssen?« Dann lacht er.

				Ich spüre, wie heiße Tränen in meinen Augen brennen, aber ich dränge sie zurück. Ich hab keine Zeit zum Rumheulen, und ich hab keine Zeit, darüber nachzudenken, wie einfach es wäre, ihm zu erklären, er und seine Bande sollen sich zum Teufel scheren und dass es mir egal ist, wenn sie mein dämliches Notizbuch ins Internet stellen. Aber das geht nicht. Selbst wenn ich es gewollt hätte, selbst wenn mir das alles egal gewesen wäre. Es ist nämlich so. Leider stehen auch Geheimnisse in meinem Buch, die nicht nur mich betreffen.
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				Marissa hat recht – Nigel ist drüben in der Ecke und spielt mit seinen Freunden irgendein Würfelspiel. Ich kenne die zwei Typen bei ihm nicht besonders gut, einer heißt Nick, und den anderen nennen sie einfach nur Schubser. Ich glaube, das liegt daran, dass er früher immer die Freshmen in ihre Schließfächer geschubst hat, bis jemand sich den Finger brach, und von da an ging die Schulverwaltung hart vor gegen derlei Vorfälle.

				Ich glätte meine Jeans und rede mir ein, dass das ja gar kein großes Ding ist. Ich meine, wie schwer kann es schon sein, jemanden zu verführen? Sind nicht alle Jungs in meinem Alter total hormongesteuert und warten nur darauf, dass man ihnen ein Zeichen gibt, dass sie eine Chance hätten? Klar wäre es von Vorteil, wenn Nigel wenigstens wüsste, wer ich bin.

				Andererseits bin ich genau richtig angezogen, um jemanden zu verführen. Meine Jeans ist knackeng, mein Oberteil tief ausgeschnitten, und die Schuhe haben hohe Absätze.

				Ich begegne Marissas Blick, während ich mir meinen Weg durch die Menge zu Nigel bahne – sie sitzt auf dem L-förmigen Sofa, neben Jeremiah –, und ich merke, wie sie mir mit dem Blick eine Nachricht zukommen lässt. »Alles okay?«

				»Klar, bin okay«, telegrafiere ich zurück. Zumindest den Umständen entsprechend.

				Nigel steht mit dem Rücken zu mir, und er und seine Freunde sind allesamt gebeugt über … hm. Sieht aus, als würden sie sich über rein gar nichts beugen. Na ja, nicht wirklich gar nichts, sie beugen sich über den Boden, und da liegt ein Haufen Dollarnoten, zusammen mit ein paar Würfeln. Nigel und seine Freunde stehen scheinbar wirklich auf Würfelspiele. Aber ich glaub nicht, dass das dasselbe Würfelspiel ist, das man in Kasinos spielt, scheint eher zwielichtig, was die da treiben, mit total komischen Regeln und so. Und natürlich gewinnen sie das Geld nicht vom Kasino, sondern knöpfen sich das Geld gegenseitig ab. Was schon seltsam ist, weil sie ja alle Freunde sind. Aber egal. Ich bin echt nicht die Richtige, um zu beurteilen, was komisch ist und was nicht, nach allem, was mir heute Abend schon passiert ist.

				Ich pirsche mich vorsichtig an sie ran und bin mir nicht ganz sicher, wie ich anfangen soll. Ich meine, was sagt man in so einer Situation: »Oh, hi, Nigel, ich müsste dich dann jetzt mal küssen« oder »Willst du mit mir knutschen?« oder vielleicht einfach nur »Ich geb dir zwanzig Mäuse, wenn du mich küsst«? Ich ziehe mein Oberteil ein klein wenig nach unten. Jedes kleine bisschen hilft, sage ich mir.

				»Hallo«, piepse ich hinter Nigels Rücken.

				»Oooh, super, ich werd’s euch schon noch zeigen, ihr Idioten«, sagt Nigel gerade. Zumindest glaub ich, dass er das sagt. Ich versteh ihn kaum, weil er mit dem Rücken zu mir steht.

				»Hallo!«, sage ich noch einmal, diesmal ein bisschen lauter.

				Schubser guckt mich von der anderen Seite des Kreises an, mustert mich, dann ignoriert er mich wieder. Also echt, was haben die Leute bloß für ein Problem? Genau so war es im Cure, als ich mit Rich tanzen wollte. Bin ich vielleicht unsichtbar?

				Ich drehe mich um und versuche, Marissa auf mich aufmerksam zu machen, aber die ist verschwunden und sitzt nicht mehr auf der Couch. Ich suche den Raum nach ihr ab, oder auch nach Clarice, die eigentlich auf dem Weg hierher sein sollte, aber die einzige Person, die ich entdecke, ist Cooper, der mich von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtet.

				Ich wende mich wieder zu Nigel und seinen Freunden um und beschließe, dass mir nichts anderes übrig bleibt als ein Sprung ins kalte Wasser. Ich beuge mich von hinten zu ihm, sodass meine Titten sich fast an seine Schulter pressen, dann flüstere ich ihm ins Ohr: »Und, wie läuft das Spiel?«

				»Was?«, fragt er, dreht sich um und sieht mich an, als wäre ich ein einziges Ärgernis. Dann aber fällt sein Blick auf meinen beachtlichen Ausschnitt, und sofort flackert Interesse auf in seinem Gesicht. Würg. War ja klar. Obwohl … einem geschenkten Gaul schaut man nun mal nicht ins Maul. Deshalb ziehe ich mein Oberteil noch ein bisschen runter.

				»Ich hab gefragt, wie das Spiel läuft?« Ich gebe mir alle Mühe, möglichst verführerisch zu klingen.

				»Willst du mitspielen?«, fragt Nigel ungläubig.

				»Mann, Nigel, komm schon«, meint Schubser. Er wirft ein paar Würfel mitten in den Kreis. »Du bist dran.«

				»Möchtest du einen Drink?«, erkundigt Nigel sich.

				»Nein«, sage ich. »Ich hatte schon einen«, füge ich hinzu. Nigel runzelt die Stirn. »Nicht dass ich betrunken wäre oder so. Ich mein ja nur, ich bin … ich bin irgendwie total locker, weißt du, zu allen Schandtaten bereit. Aber auch nicht so betrunken, dass ich nicht mehr weiß, was ich tue.« Ich schenke ihm ein Lächeln, woraufhin Schubser die Augen verdreht, als wüsste ich ganz bestimmt nicht, was ich tue.

				Kluges Kerlchen, dieser Schubser.

				»Warum setzt du dich nicht her zu uns«, meint Nigel. Er rückt ein Stückchen rüber auf dem Stuhl, auf dem er sitzt, ein Klappstuhl, auf dem er selbst kaum Platz hat.

				»Oh, danke«, sage ich. Vorsichtig kauere ich mich neben ihn auf den Stuhl.

				»Und jetzt lass dir mal was von einem Profi zeigen«, sagt er. Und das tue ich.

				»Äh, wo gehen wir eigentlich hin?«, erkundige ich mich dreißig Minuten später bei Nigel, als der mich durch den Flur in Isabellas Wohnung führt, und zwar auf ein Zimmer zu, von dem ich annehme, dass es sich um ihr Schlafzimmer handelt.

				»Hier entlang«, meint er nur. Der Flur ist irgendwie düster, und ich versuche ihm zu folgen, was gar nicht so einfach ist, weil ich nicht genau erkennen kann, wohin ich meinen Fuß setze, und in diesen verdammten Schuhen läuft es sich echt total schwer.

				»Äh, dürfen wir hier überhaupt lang?«, erkundige ich mich.

				»Ist doch egal«, meint Nigel. Hm. Das stimmt bestimmt nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Isabella eher der Typ Mädchen ist, das es nicht so gerne hat, wenn die Leute in ihrem Schlafzimmer rumhängen und in ihren Sachen rumschnüffeln. Nicht dass wir vorhätten, in ihren Sachen rumzuschnüffeln. Interessiert mich nicht die Bohne. Vielleicht besitzt sie ja auch nichts als einen Stapel an Cooper adressierte Liebesbriefe und sexy Unterwäsche, in der sie für ihn rumläuft. Mir wird langsam ein bisschen schlecht, deswegen verdränge ich diesen Gedanken gleich wieder.

				»Klar, aber die Sache ist doch die«, sage ich, verzweifelt bemüht, Nigel dazu zu bringen, auf der Party zu bleiben. »Weißt du, mir ist eigentlich eher nach … tanzen.«

				Er dreht sich um und sieht mich an. »Du kannst doch für mich tanzen, meine Süße, du könntest eine ganz private Tanzvorführung für mich hinlegen.«

				Normalerweise bin ich ein großer Fan von privaten Tanzveranstaltungen. Aber irgendwas sagt mir, dass Nigel der Sinn nach etwas ganz anderem steht, als dass ich einfach nur allein rumtanze und so tue, als wäre ich Beyoncé oder Cher. (Klar tu ich manchmal so, als wäre ich Cher – na und? Die Frau ist echt nicht unterzukriegen.)

				»Tja, äh …« Das Problem ist folgendes: Ich muss dafür sorgen, dass es jemand mitbekommt, wenn ich Nigel küsse. Ich glaube nicht, dass es reicht, wenn wir im stillen Kämmerlein miteinander knutschen. Das müssen wir schon irgendwo wenigstens halbwegs öffentlich machen. Verdammt. Ich hätte ihn küssen sollen, solange wir noch da draußen im Wohnzimmer waren. Klar hatte ich da keine besonders gute Gelegenheit. Nigel hat sich die ganze Zeit abgemüht, mir das Würfelspiel beizubringen, und ich hab die ganze Zeit nur zustimmend zu dem genickt, was er mir erzählte, ihm Sachen ins Ohr geflüstert und unzählige Male seinen Arm berührt.

				Nach einer Weile stand Nigel auf und meinte, er bräuchte eine Pause (was dafür sorgte, dass einige Augenpaare verdreht und Beschwerden geäußert wurden vonseiten von Schubser und seinen Freunden, die total in das Würfelspiel vertieft waren). Und dann marschierte er plötzlich davon und ich saß einfach nur so da, bis er mich schließlich ansah und meinte: »Kommst du?«

				Jetzt öffnet Nigel die Tür zu einem Raum, der offensichtlich Isabellas Schlafzimmer ist. Das Bett ist ordentlich gemacht, mit lila Bettwäsche und einem weißen Laken, und in einer Ecke steht eine große weiße Frisierkommode. An einer Wand befindet sich ein riesiges raumhohes Bücherregal, aber es ist so gut wie leer, wie man sich denken kann.

				»Komm her, Alyssa«, meint Nigel jetzt und klopft auf das Bett neben sich.

				»Ich heiße Eliza«, sage ich und bin beeindruckt, dass er meinen Namen fast von selbst richtig gesagt hätte. Alyssa und Eliza klingen ja recht ähnlich, nicht? Aber egal, jetzt kennt er ihn jedenfalls.

				»Ich finde, wir sollten zurück auf die Party«, sage ich und werfe einen Blick in Richtung Tür. Jetzt, da der Moment gekommen ist, bin ich total nervös. Diese ganze Sache ist so was von bizarr bei genauerer Betrachtung – vor einigen Jahren noch hatte ich solche Angst, Nigel anzusprechen, und jetzt sitzt er hier und ist mehr als bereit, mit mir rumzuknutschen. Ich meine, ich könnte ihn jetzt echt, na ja, ausnutzen. Wenn man das meinem Ich von vor zwei Jahren erzählen würde, dann wäre sie bestimmt ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung. Aber jetzt würde ich am liebsten davonlaufen.

				Obwohl … Nigel ist schon wirklich scharf. Er ist zwar kein Typ, mit dem ich gern zusammen wäre (seine Spielbegeisterung, die in der neunten Klasse noch irgendwie hip und cool schien, kommt mir jetzt bloß noch lahm vor, und sein Möchtegern-Gangstergehabe ist schon längst nichts Neues mehr), aber ich fand sein Lächeln immer schon toll, genau wie sein stoppeliges Gesicht und seine supersüße Stachel-Frisur. Außerdem hat er voll breite Schultern. Viel breiter als die von Cooper.

				Vielleicht hab ich ja Glück im Unglück. Ich meine, Nigel ist vermutlich nicht unbedingt mein zukünftiger Ehemann, aber was, wenn er mein Übergangsfreund wird? Mit irgendjemandem muss man sich doch schließlich trösten, oder?

				Ich durchquere das Zimmer und setze mich neben ihn auf Isabellas Bett.

				»Woher«, fragt Nigel und senkt dabei den Blick«, »kommst du eigentlich auf einmal?«

				Ich bin mir nicht sicher, ob er gerade jetzt in diesem Augenblick meint oder eher so, na ihr wisst schon, wie ich auf einmal in sein Leben komme. Also lächele ich ihn einfach nur an und hoffe, dass es ein geheimnisvolles Lächeln ist.

				Und dann beugt Nigel sich zu mir und beißt mich in die Lippe. Wow. Mir hat noch nie jemand in die Lippe gebissen. Nicht dass ich tonnenweise Flirts und tonnenweise, äh, Gelegenheiten gehabt hätte, dass mir jemand in die Lippe beißt. Es ist nur … mal was anderes. Ich beschließe, ihn ebenfalls zu beißen, aber dann sind seine Lippen mit einem Mal auf meinen, und wir küssen uns.

				Nigel küsst ziemlich gut. Nicht zu sanft, nicht zu fest. Er riecht gut, nach einer Mischung aus Zigarettenrauch und Rasierwasser – würzig und scharf. Seine Hände fahren in meine Haare und er zieht mich näher heran, dann liegen wir auf dem Bett, und ich kann es selbst kaum glauben, aber ich knutsche tatsächlich mit Nigel Rickson rum! Ich lasse meine Finger um seinen Nacken herumwandern, und irgendwie … verschmelze ich mit ihm.

				Hm. Vielleicht ist ja doch was dran an der Sache mit dem Übergangsfreund. Oder vielleicht habe ich Nigel einfach zu streng beurteilt. Ich meine, ich stand ja immerhin mal auf ihn, und es hat ja keiner behauptet, dass er ein schlechter Freund wäre, oder? Zumindest wäre er mit Sicherheit ein weit besserer Freund als Cooper. Obwohl Cooper als Freund schon ganz gut war, solange er noch mein Freund war, nur dass er mir das alles bloß vorgemacht hat. Und einer, der es ernst meint, ist nun mal automatisch ein besserer Freund als einer, der nur so tut als ob, ganz gleich wie toll der ist.

				Aber egal, wichtig ist, dass Nigel durchaus mein Freund sein könnte, wenn ich ihm eine Chance geben würde, oder zumindest wäre er jemand, mit dem ich öfter als einmal rummachen würde, nicht nur zum Spaß oder so, sondern …

				Ooh. Was war …? Oh. Oh-oh. Nigel wird mir jetzt langsam ein bisschen zu, äh, enthusiastisch.

				Er zieht mich noch näher zu sich, seinen Mund auf meinen gepresst, aber er wird jetzt ein wenig … drängender.

				»Hey, hey«, sage ich, während ich mich aus seinen Armen winde und mich aufrichte. Ich streiche mein Haar glatt. »Äh, Nigel … lass uns … lass uns mal eine kurze Pause machen.«

				Nigel wirkt bestürzt, dann aber scheint er sich zu fangen. »Warum?«, meint er. Er setzt sich auf und beginnt, meinen Nacken zu küssen, und sein Mund fühlt sich weich und warm an auf meiner Haut. »Warum willst du denn eine Pause machen? Fühlt sich das denn nicht gut an?«

				»Ja-a, schon«, gebe ich ehrlich zu. »Aber, äh, ich will nicht … ich meine, sollten wir es nicht ein wenig langsamer angehen?«

				»Langsamer?« Mit einem Mal weicht Nigel zurück und sieht mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Was meinst du damit, es langsamer angehen?«

				»Na, du weißt schon, es langsamer angehen halt.« Er hat jetzt aufgehört, meinen Hals zu küssen, und ich bewege mich wieder auf ihn zu, aber er wehrt mich ab.

				»Ich bin doch keiner«, meint er bestimmt, »der zu früh kommt.« Er sieht zu Boden und schüttelt den Kopf.

				»Oh, ach so, nein!«, sage ich schnell. »Ich denk doch nicht, du würdest … zu früh kommen!«

				»Nein?« Er blickt zu mir auf. »Weil ich da nämlich keinen Spaß verstehe.«

				»Klar, das weiß ich doch«, erkläre ich. Himmel. Da fühlt sich aber einer angegriffen. Obwohl. Wenn ich es mir recht überlege, fällt mir wieder ein, dass im letzten Jahr dieses Gerücht die Runde machte, irgendwas mit Nigel und Hannah Rutherford und dass er sich total reingesteigert hat, während sie rummachten, und dann ihre neue Bettdecke total versaut hat, weil er …

				Es klopft an der Tür, und Nigel und ich sehen einander an.

				»Wer ist da?«, rufe ich.

				»Ja, wer ist da?«, will auch Nigel wissen.

				»Ich bin’s, Cooper«, meint Cooper. Vermutlich will er nachsehen, ob ich auch tue, was ich tun soll.

				Nigel sieht mich an. Ich zucke mit der Schulter.

				»Wer?«, hakt er nach.

				»Cooper Marriatti.« Jetzt ist zu hören, wie der laut am Türgriff rüttelt. Ich hab gar nicht mitbekommen, dass Nigel abgesperrt hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt Angst kriegen, geschmeichelt sein oder überrascht sein soll, dass Nigel auf so eine Idee kommt.

				»Das Zimmer ist besetzt, Kumpel«, meint Nigel. »Such dir ein anderes.« Er lächelt mich an, und ich lächle zaghaft zurück.

				Doch Cooper klopft weiter. »Eliza?«, ruft er. »Alles in Ordnung bei dir?«

				Nigel sieht mich an. »Ist das dein Freund?«

				»Nein«, sage ich und schüttele den Kopf. »Er ist nicht mein Freund.«

				»Gut«, sagt Nigel. »Weil ich da nämlich keinen Spaß verstehe.«

				»Dachte ich mir schon«, entgegne ich und füge das der Liste der Dinge hinzu, bei denen Nigel »keinen Spaß versteht«. Ich räuspere mich. »Aber vielleicht sollte ich dir sagen, dass er mein Ex ist. Exfreund, meine ich.«

				Nigel nickt, als könnte er damit leben.

				»Eliza!«, ruft Cooper wieder. »Mach die Tür auf, sonst trete ich sie ein.«

				»Also echt, krass«, meint Nigel. Er durchquert das Zimmer und öffnet die Tür. »Was willst du, Kumpel? Sie ist jetzt mit mir zusammen. Verpiss dich.«

				Wow. Zwei Typen, die sich meinetwegen streiten! Klar, einer von beiden streitet sich nur deswegen, weil er mit mir Sex haben will, und der andere streitet sich nur, damit er mit seiner bescheuerten geheimen Untergrund-Bruderschaft keinen Ärger kriegt, aber trotzdem. Ich richte mich auf und beobachte das ganze Drama.

				»Eliza?«, meint Cooper und blickt an Nigel vorbei ins Zimmer. »Geht’s dir gut?«

				Meint er das ernst? Ob es mir gutgeht, will er wissen? Er erpresst mich, und jetzt will er wissen, ob es MIR GUTGEHT?

				Ich stehe vom Bett auf und gehe rüber zu Nigel, der vor der offenen Tür steht und mit seinem Arm Cooper den Weg versperrt.

				»Mir geht’s PRIMA«, sage ich. »Was geht dich das an?«

				»Genau«, meint Nigel. Er legt den Arm um mich. »Was geht dich das an?«

				Und da wird mir klar, dass sich hier eine wunderbare Gelegenheit auftut. Ich stehe in diesem Zimmer, Nigel dicht neben mir, und Cooper sieht zu. Also lehne ich mich ganz nah zu Nigel, packe sein Gesicht, ziehe es runter zu mir und küsse ihn. Direkt auf den Mund, ein echter Kuss, mit Zunge und allem. Dann löse ich mich von Nigel und schaue direkt in Coopers schockiertes Gesicht.

				»Siehst du?«, meint Nigel. »Es geht ihr gut, Kumpel.«

				Und dann dreht Cooper sich um und geht.

				Mir. Egal. Er wollte doch sowieso nur sehen, ob ich auch wirklich mit Nigel rummache. Also kann er jetzt zurückgehen und es brühwarm den 318ern berichten. Er war nicht sauer. Zumindest nicht wirklich. Und mal ehrlich, wie lahm ist das denn? Ich meine, er ist echt ein total schrecklicher Typ. Und dann tut er auch noch so, als würde er sich Sorgen machen um mich, und will wissen, ob es mir gutgeht? Das macht alles nur noch schlimmer. Ein Arschloch, das so tut, als wäre es nett? Das ist ja noch peinlicher als ein Arschloch, das sich einfach bloß arschlochmäßig benimmt.

				Aber ein Arschloch, das ab und an so tut, als wäre es nett, schafft es bisweilen doch, einen wieder um den Finger zu wickeln und glauben zu machen, man müsse ihm noch eine Chance geben oder man hätte ihn völlig falsch eingeschätzt.

				Tja! Ich nicht! Ich werde nicht EINE SEKUNDE glauben, dass Cooper wirklich wissen wollte, ob es mir gut geht, denn wenn ihm tatsächlich etwas an meinem Wohlbefinden läge, dann würde er doch wohl nicht die ganze Scheiße hier abziehen!

				»Also …«, meint Nigel. Er geht zurück zum Bett und klopft mit der Hand auf den Platz neben sich. Oh Gott. Was mach ich jetzt bloß? Es ist nicht zu übersehen, dass er glaubt, wir würden genau da weitermachen, wo wir aufgehört haben.

				»Nigel, hör zu«, sage ich. »Es ist nicht so, dass ich …«

				»Ich weiß, ich weiß«, unterbricht Nigel mich. »Du willst nicht zu weit gehen. Komm, setz dich einfach neben mich, meine Süße. Wir können doch da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

				»Tut mir leid«, sage ich kopfschüttelnd. »Es ist nur … ich kann nicht.«

				»Ach, wer hätte das gedacht«, meint er, steht auf und stürmt aus dem Zimmer. Er murmelt etwas, von wegen, er hätte eh nichts mit mir anfangen wollen, er könne ja wohl jede Schnecke kriegen, auf die er Lust hätte. Ich glaub, mit Schnecke meint er Mädchen, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Wie auch immer. Ich verberge mein Gesicht in den Händen. Das wärmende Gefühl, das der Alkohol ausgelöst hat, ist völlig verschwunden, jetzt bin ich nur noch … erschöpft. Und irgendwie traurig.

				Ich werde nicht flennen, ich werde nicht flennen, ich werde nicht flennen. Ich hole mein Handy raus und rufe Clarice an, weil ich jetzt endlich wissen will, wie sie mein Notizbuch zurückholen will.

				»Wo steckst du?«, frage ich, als sie rangeht.

				»Ich bin gerade erst gekommen!«, erklärt sie. »Zu Isabella, meine ich. Ich hab ewig gebraucht, hab total vergessen, wo sie … Huch, igitt, irgend so ein Typ hat gerade auf den Bürgersteig vor Isabellas Haus gereihert.« Im Hintergrund höre ich Geräusche, die klingen, als ob … nun ja. Da draußen vor Isabellas Haus kotzt sich ohne Zweifel einer die Seele aus dem Leib.

				»Ich bin in Isabellas Schlafzimmer«, erkläre ich. »Versuch Marissa zu finden, und kommt dann her!«

				Drei Minuten später kommt Clarice hereingerauscht, gefolgt von einer ziemlich verstört wirkenden Marissa. »Hast du mit ihm rumgemacht?«, will sie wissen.

				»So halb«, gebe ich zu. Was nicht ganz der Wahrheit entspricht. Ich hab ja schon mit ihm rumgemacht, nur …

				»Warte, mit wem hast du rumgemacht?«, will Clarice jetzt wissen.

				»Mit Nigel Rickson«, sage ich.

				»Du … du hast mit ihm geschlafen?«, kreischt Clarice, die blauen Augen weit aufgerissen.

				»Nein, um Himmels willen, ich hab doch nicht mit ihm geschlafen! Kennst du mich denn gar nicht?«

				»Aber du hattest was mit ihm?«, hakt Marissa nach.

				»Ich hab ihn geküsst«, gebe ich zu. »Das ist alles. Obwohl, um ehrlich zu sein, er wollte eindeutig mehr.«

				Clarice nickt zustimmend, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Ich hab gehört, er kommt immer zu früh«, meint sie.

				»Egal«, entgegnet Marissa. » Ich glaub, wenn du gewusst hättest, wie einfach es ist, dann hättest du das schon vor Jahren getan.«

				»Nicht so wirklich«, sage ich. Obwohl ich es vermutlich doch getan hätte. Ich meine, wenn ich gewusst hätte, mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Nigel mich nicht zurückweisen würde, hätte ich es dann getan? Hätte ich versucht, was mit ihm anzufangen? Vielleicht. Obwohl es vermutlich zu nichts geführt hätte, weil Nigel im Grunde total langweilig ist, mit seiner Spielerei und diesem Quatsch von wegen »da verstehe ich keinen Spaß«. Aber zumindest hätte ich ein wenig Spaß gehabt.

				Clarice steht jetzt vor Isabellas Kommode, greift nach einem der Fläschchen und sprüht sich etwas Parfum aufs Handgelenk.

				»Lass das«, fordere ich sie auf. »Das gehört nicht dir.«

				»Als würde Isabella das kümmern«, meint Clarice und verdreht die Augen. »Die hat doch ungefähr fünf Millionen Parfums.« Sie deutet auf das Aufgebot an Flaschen, mit denen die ganze Kommode zugestellt ist.

				»Also, wie sieht der Plan aus?«, will Marissa wissen. Ihr Blick huscht zur Tür, und mir wird klar, dass sie so schnell wie möglich zu Jeremiah zurück will. Jeremiah ist wie ein glitschiger Fisch; wenn man ihn nicht gut festhält, dann gleitet er einem durch die Finger. Zumindest bis er wieder scharf wird. Dann kommt er geradewegs zu einem zurück.

				»Clarice«, sage ich und stehe auf. »Wie kriegen wir denn jetzt mein Notizbuch zurück?«

				»Keine Ahnung«, sagt sie und zuckt mit der Schulter.

				Ich sehe sie ratlos an. »Meintest du nicht, wir sollten es zurückholen?«

				»Oh mein Gott«, sagt Marissa. »Das ist ja eine fabelhafte Idee. Und darauf bist du gekommen?« Sie sieht Clarice an, als könnte sie es gar nicht glauben.

				»Na ja, klar«, meint Clarice. »Aber ich hab keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen. Ich weiß ja noch nicht mal, wo es ist.«

				Jeremiah steckt den Kopf zur Tür rein. »Hey«, sagt er zu Marissa. »Wo bist du denn hin verschwunden?« Er ignoriert Clarice und mich völlig. Wow. Wie reizend. »Komm raus ins Wohnzimmer, ich muss dir was zeigen.« Und schon ist er wieder weg.

				Marissa sieht mich flehend an. Ich seufze. Sie ist mir jetzt sowieso keine große Hilfe. »Geh schon«, sage ich und scheuche sie mit einer Geste davon. »Ist mir egal.«

				Fröhlich springt sie zur Tür raus.

				»Also, wie sieht der Plan aus?«, fragt Clarice, als Marissa weg ist. Sie betrachtet sich selbst in dem Spiegel über Isabellas Kommode. Sie setzt ein ernstes Gesicht auf, dann fragt sie: »Eliza, findest du mich eigentlich hässlich?«

				»Was?«, hake ich nach. Ich lege mich zurück auf Isabellas Bett und frage mich, wie ich da nur reingeraten bin. »Nein, Clarice, du bist nicht hässlich.« Wie sie darauf kommt, ist mir echt schleierhaft. Clarice hat langes blondes Haar, blaue Augen, ist total charmant, und die Jungs reißen sich alle ein Bein aus, um bei ihr zu landen.

				»Und warum hat Derrick mich dann aus seiner Wohnung geworfen?«

				»Äh, wahrscheinlich weil er ein Kerl ist?«, schlage ich vor. Irgendetwas sagt mir, dass es nicht die beste Idee ist, jetzt wieder mit der Sache anzufangen, dass sie die Jungs an der Nase herumführt.

				»Wahrscheinlich, ja«, meint Clarice und entfernt sich von Isabellas Kommode. Sie geht rüber an den Schrank.

				Mein Handy fängt an zu piepen, und ich hol es raus. Eine SMS von Kate. »HEY«, schreibt sie. »MOM UND DAD MEINTEN, SIE WÄREN ÜBERS WOCHENENDE WEG, WIE GEHT’S?«

				»GUT«, schreibe ich zurück. »BIN AUF EINER SPITZENPARTY MIT CLARICE UND MARISSA.«

				Vielleicht sollte ich meiner Schwester erklären, was los ist. Vielleicht sollte ich sie anrufen und ihr sagen, was die 318er mit mir machen. Kate wüsste bestimmt, was zu tun wäre. Kate weiß in JEDER Situation, was zu tun ist, so wie letztes Jahr, als die Jungs diese Liste in Umlauf brachten und sie mit Lanesboro Losers konterte.

				Das ist das Coole an Kate. Sie scheut sich nicht, den Leuten eins auf den Deckel zu geben, wenn es drauf ankommt. Und ich bin mir sicher, sie wäre in Null Komma nichts hier, um es denen in meinem Namen so richtig zu zeigen. Doch dann wird mir klar, dass das Hauptproblem damit immer noch nicht aus der Welt wäre. Einige von den Geheimnissen in diesem Heft sind wie gesagt nicht nur meine. Zum Beispiel habe ich Angst, Marissa zu sagen, dass Jeremiah bloß mit ihr rummachen, aber nicht ihr Freund sein will. Dass ich mir wünsche, ich könnte Clarice einbläuen, dass sie die Jungs nicht so an der Nase herumführen soll. Dass ich mir wünsche, ich könnte meine Schwester nur ab und zu mal nicht dafür hassen, dass sie so perfekt ist. Diese Geheimnisse dürfen einfach nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Und je mehr Leute ich in die Sache reinziehe, desto größer werden die Chancen, dass das doch passiert. Außerdem: Ich will ja gar nicht, dass Kate sich die in meinem Namen vornimmt. Das wäre ja totale Selbstaufgabe.

				Jemand klopft an die offene Tür zu Isabellas Zimmer, und als ich aufsehe, steht da Cooper.

				»Hey«, meint er. »Wollte nur sehen, ob du auch okay bist.«

				»Mir geht es BESTENS«, fauche ich ihn an. »Hör auf, mich zu fragen! Und vor ein paar Minuten sah es nicht so aus, als würde dich das wirklich interessieren. Als Tyler uns zusammen in der Küche erwischt hat, da hast du dich aufgeführt wie sein Sklave.«

				Cooper sieht zu Clarice, die vor Isabellas geöffnetem Kleiderschrank steht. Sie hat ein Kleid in der Hand, hält es sich vor den Körper und schmeißt sich vor dem Spiegel in Pose, als wäre sie Paris Hilton. »Könntest du uns, äh, eine Minute allein lassen?«, bittet Cooper Clarice.

				»Nein«, sage ich. »Kann sie nicht.«

				»Mir egal«, meint Clarice widerstrebend. Sie will das Kleid zurück in den Schrank hängen.

				»Sie bleibt«, sage ich. »Warum sollte sie uns allein lassen, bloß weil du beschließt, dass du mit mir reden willst? Sie ist meine beste Freundin.«

				»Weil«, meint Cooper, »es eine Privatangelegenheit ist. Was ich dir zu sagen habe, geht niemanden was an.« Ich sehe ihm ins Gesicht, und ich frage mich, ob das, worüber er mit mir reden will, wohl mit uns zu tun hat (und in dem Fall kann er sich das an den Hut stecken, denn ich hab keine Lust, mir seine lahmen Ausreden und Entschuldigungen anzuhören), oder ob es mit den 318ern und mit meinem Notizbuch zusammenhängt, und in dem Fall sollte ich ihm besser zuhören.

				Clarice sieht mich an, und ich nicke. Sie hängt das Kleid zurück in den Schrank, dann huscht sie zur Tür hinaus.

				»Was willst du?«, frage ich. Ich stehe vom Bett auf und verschränke die Arme vor der Brust.

				»Sieh mal«, meint er. »Du musst dich beruhigen. Ich will dir nicht schaden.«

				Ich starre ihn ungläubig an. Ich kann kaum reden, so sauer bin ich. »Du willst mir nicht schaden? Cooper, du bist doch schuld daran, dass ich in dieser Scheißlage stecke.«

				»Ich weiß«, gibt er zu und fährt sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Eliza, ich wollte dir nicht wehtun.«

				»Du hast aus Spaß was mit mir angefangen, und da behauptest du, du wolltest mir nie wehtun?«

				»Das war nicht nur zum Spaß«, widerspricht er.

				»Es war Teil deiner Aufnahme! Ich meine, klar war das kein Spaß, sondern ein ernstes Ritual, aber das ist ja wohl ein Witz, also im Grunde das Gleiche!«

				»Nein, das war es nicht«, beharrt er. »Ich meine, irgendwie schon, aber ich hab es nie so gesehen. Ich war immer der Meinung, dass …«

				»Oh mein Gott!« Ich werfe die Hände hoch. »Weißt du, was dein Problem ist, Cooper?«

				»Was denn?«, will er wissen.

				»Dein PROBLEM ist, dass du für gar nichts VERANTWORTUNG übernehmen willst! Du denkst, du kannst einfach so durch die Gegend rennen und tun und lassen, was du willst, ohne dass es jemanden stört. Du glaubst, es wird schon alles gut werden, ohne Konsequenzen für dich.«

				»Nein, das glaube ich nicht«, protestiert Cooper. »Es hat Konsequenzen gegeben, wegen dem, was zwischen dir und mir war.«

				»Ach ja?«, frage ich. »Welche denn?«

				Er bewegt sich auf mich zu, legt mir die Hände auf die Arme. Ich versuche zurückzuweichen, aber er hält mich fest, bis ich nachgebe. Ich spüre, wie ich eine Gänsehaut kriege, weil er mir so nahe ist, und ich zittere, als er mich an sich zieht. »Ich hab dich verloren«, meint er. »Das war die Konsequenz.«

				Ich stütze meinen Kopf an seine kräftige Brust, und eine Sekunde, wirklich eine Sekunde lang, lasse ich zu, dass ich ihm glaube. Ich erlaube mir, zu glauben, ich befände mich hier in einem von diesen schmalzigen Teenie-Filmen, in denen ein Typ sich rein zum Spaß mit einem Mädchen einlässt, dann kriegt es eine Rundumerneuerung verpasst, und dann kommt er drauf, dass er es ja doch liebt. Aber ich hab mich nicht rundumerneuern lassen, und wir sind hier auch nicht in einer kitschigen Liebesschnulze. Genau genommen sind wir mitten in einem Albtraum. Also stoße ich ihn zurück. Und zwar richtig fest.

				»Hör auf«, sage ich. »Wenn das einer deiner bescheuerten Tricks ist, dann fall ich nicht drauf rein.«

				»Das ist kein Trick«, meint Cooper. »Du fehlst mir. Wenn du mir nur eine Chance geben würdest, wenn wir reden könnten, wenn ich dir erklären könnte …«

				Ich dränge mich an ihm vorbei und stürme zur Tür. Ich bin so was von weg hier. Doch was er als Nächstes sagt, lässt mich dennoch innehalten. »Eliza«, ruft er mir hinterher. »Ich weiß, wo dein Notizbuch ist.«

				Ich wirble herum. »Im Ernst?« Ich suche in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er lügt. Doch wenn er das tut, dann macht er seine Sache echt gut. Klar hat er mir auch unsere ganze Beziehung lang weisgemacht, er würde mich lieben. Deshalb bin ich wohl nicht sonderlich gut darin zu beurteilen, wann Cooper Mist erzählt.

				»Ja«, meint er. »Es ist bei Tyler daheim, bei ihm im Keller. Wir haben unten einen eigenen Raum, wo wir unsere Treffen abhalten.« Er bewegt sich auf mich zu und beugt sich ganz nah zu mir, sodass ich seinen Atem an meinem Ohr spüre. Wieder geht ein Zittern durch meinen Körper. »Tyler lässt da immer ein Fenster offen, durch das man jederzeit raus und rein kann, ohne dass seine Eltern was davon mitbekommen. Da kannst du dich reinschleichen und dir dein Heft holen.«

				»Warum sollte ich dir das abnehmen?«, erkundige ich mich.

				»Ich sag die Wahrheit«, beharrt er. »Und außerdem, du hast keine Wahl.«

				Seine Lippen sind jetzt ganz nah an meinen, so nah, dass ich reinbeißen könnte, wenn ich wollte. Klar tu ich das nicht, ich würde doch nie jemanden absichtlich beißen, das ist ja wohl …

				Da piept mein Handy. Eine SMS von Kate.

				»COOL«, steht da. »ICH KOMM MORGEN MAL VORBEI, SCHÖNEN ABEND, LIEBE DICH, XXO.«

				Cooper drückt meinen Arm. »Ich verschwinde jetzt besser«, erklärt er. »Ich will nicht, dass sie mich mit dir sehen.« Er sieht mich an, und einen kurzen Moment meine ich Sehnsucht in seinem Blick zu entdecken. »Sei vorsichtig«, meint er noch.

				Und dann ist er verschwunden.
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				»Wohin gehen wir?«, will Clarice ein paar Minuten später von mir wissen, während wir die Newbury Street runterhetzen. »Und warum mussten wir so schnell weg von der Party?«

				»Darum«, sage ich und lege noch einen Zahn zu. Ich suche die Straße nach Marissa ab. Als ich vorhin zurück ins Wohnzimmer kam, waren sie und Jeremiah schon verschwunden. Warum verschwinden heute Abend eigentlich alle? Es ist echt zum Totlachen, vor allem weil die Person, die eigentlich am liebsten verschwinden würde (nämlich ich), es nicht kann.

				»Warte, nicht so schnell!«, ruft Clarice. »Ich hab hohe Absätze an!« Ich weise sie nicht darauf hin, dass ich ebenfalls hohe Schuhe trage und es dennoch ganz gut schaffe, das Tempo zu halten. Und das, obwohl sie viel mehr Übung hat als ich (im Ernst – Clarice hat sogar Plateau-Turnschuhe!). Vielleicht liegt es einfach nur an der ganzen Situation und an dem vielen Adrenalin, das in meinem Körper kreist. Irgendwie so, wie wenn Mütter plötzlich in der Lage sind, ganze Autos von ihren Kindern herunterzuheben, wenn es darauf ankommt.

				Trotzdem werde ich langsamer.

				»Okay«, sage ich. »Folgendes.« Ich zerre sie zur Seite unter das Vordach eines Ladens, der jetzt geschlossen ist. »Cooper meint, er weiß, wo das Notizbuch ist.« Clarice klappt die Kinnlade runter, dann springt sie auf und ab und klatscht in die Hände. Offensichtlich tun ihr die Füße nicht ganz so weh, wenn sie springt. Entweder das, oder sie hat nur wieder mal die Dramaqueen gespielt.

				»Wo ist es?«, will sie wissen.

				»Er behauptet, es sei bei Tyler zu Hause«, erkläre ich. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich ihm das glauben soll.«

				»Klar«, sagt Clarice und kneift die Augen zusammen. »Weil er immer nur Scheiß erzählt.«

				»Genau«, pflichte ich ihr bei. »Aber andererseits …« Ich seufze.

				»… haben wir keine Alternative«, vervollständigt sie meinen Satz.

				»Exakt.« Eine Sekunde lang stehen wir beide schweigend da und lassen uns das alles durch den Kopf gehen.

				»Aber es ergibt keinen Sinn. Warum sollte er lügen?«, sagt sie schließlich. »Ich meine, warum sollte er wollen, dass du zu Tyler nach Hause gehst?«

				»Damit sie mich fesseln und umbringen können und/oder mich zwingen, den Inhalt meines Notizbuchs eigenhändig ins Internet zu stellen?«

				»Ne-ein«, meint sie. »Das ist doch Quatsch. Das sind nur ein paar dumme Highschooljungs, keine Killer.«

				»Du guckst dir wohl nicht besonders oft Dateline an«, sage ich.

				»Mal ehrlich, Eliza, ich glaube nicht, dass Cooper dich anlügen würde. Ich glaube, dass er dich immer noch mag. Also, so richtig mag.«

				»Nein, tut er nicht«, widerspreche ich und funkele sie finster an.

				»Okay«, meint sie. Sie wirkt nervös und weicht einen Schritt zurück. »Wenn wir da hinwollen, müssen wir uns überlegen wie, weil Marissa uns offensichtlich hat sitzen lassen.« Auf der anderen Straßenseite draußen vor einer Bar stehen zwei Kerle in hochgeschlossenen Hemden und Jeans und nicken uns zu, von wegen, »Hey, was geht?«, und pfeifen uns hinterher. Ich lächele sie an, doch Clarice verdreht die Augen.

				»Als hätten die ’ne Chance«, meint sie zu mir. »Ich meine, die sind doch bestimmt so um die dreißig.« Sie läuft los und zerrt mich hinter sich her. »Außerdem haben wir für so was jetzt keine Zeit.«

				»Wir müssen Marissa finden«, sage ich, während ich mich von Clarice die Straße runterführen lasse, »weil wir ohne sie nämlich nicht weg können.« Klar könnten wir auch mit der U-Bahn nach Newton fahren, aber das ist eine ziemlich weite Strecke, und dann müssten wir immer noch irgendwie von der U-Bahn-Station zum Haus von Tyler kommen. Was bedeutet, dass wir auf Marissas Wagen angewiesen sind. Und dann kommt es mir erst. »Weißt du, wo Tyler wohnt?«

				»Nein«, meint Clarice. »Ich meine, ich weiß, dass er in Newton wohnt, aber ich weiß nicht genau wo.«

				»Großartig«, entfährt es mir. Clarice hat ihr Handy rausgeholt und versucht, Marissa zu erreichen.

				»Mailbox«, meint sie. »Wahrscheinlich ist sie mit Jeremiah weg.« Sie kräuselt die Nase und hinterlässt eine Nachricht. »Hi, Marissa«, sagt sie. »Ich bin’s noch mal. Wir fragen uns bloß gerade, wo du steckst, du weißt schon, weil du ja das AUTO hast, und ich und Eliza kommen ohne dich einfach nicht HEIM, wenn du uns also zurückrufen könntest? Das wäre ganz toll, tja, danke, bis dann!« Sie beendet das Telefonat. »Im Ernst, dieses Mädchen«, meint sie. »Was ist denn so toll an Jeremiah Fisher? Weißt du, ich hatte letztes Jahr mit ihm Sport, und ich will ja nicht gemein sein oder so, aber er hat echt ein, na ja, Problem mit seinen komischen Körperausdünstungen, und es ist nicht mal Schweiß, eher so ein komisch muffiger Geruch. Ich hoffe echt, er hat das inzwischen unter Kontrolle, weil …«

				Da hält ein Wagen neben uns an, und das Fenster auf der Beifahrerseite gleitet nach unten.

				»Hey!«, meint der Fahrer.

				Erst da erkenne ich das Auto. Ein nagelneuer roter BMW.Den würde ich überall erkennen, zumindest sollte ich ihn überall erkennen, weil ich darin nämlich, äh, mehrere Stunden knutschend auf dem Rücksitz verbracht habe. Cooper. Was zum Teufel …

				»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du mich nicht stalken sollst«, pflaume ich ihn an.

				»Steigt ein, ich fahr euch zu Tylers Haus«, meint er. Ich sehe Clarice an. Clarice sieht mich an.

				»Nein«, erkläre ich. Ich packe Clarice an der Hand und zerre sie den Bürgersteig entlang.

				»Aber Elizaaaa«, wimmert sie. »Meine Füße tun mir weh. Und es ist echt arschkalt hier draußen.«

				»So kalt ist es gar nicht«, erkläre ich, obwohl sie schon recht hat und wir völlig unpassend gekleidet sind. »Es ist sogar ziemlich warm für November. Und außerdem, mir doch egal, wenn wir den ganzen Weg nach Newton laufen müssen, Hauptsache, wir steigen NICHT bei dem ins Auto.«

				»Aber wir können doch nicht bis nach Newton laufen«, protestiert sie, und offensichtlich kapiert sie nicht, worum es hier geht. »Außerdem wissen wir gar nicht, wo wir hinmüssen.«

				»Na, dann guck doch mit deinem Smartphone nach«, meine ich. »Oder wir nehmen die U-Bahn nach Alewife und warten dort auf Marissa.«

				»Ich hab mein Handy noch nie als GPS benutzt. Keine Ahnung, wie das funktioniert.« Sie wirkt nicht überzeugt. »Außerdem kennen wir Tylers Adresse nicht.«

				»DANN FRAGEN WIR EBEN UNTERWEGS JEMANDEN NACH DEM WEG!«, kreische ich.

				»Äh, okay«, meint sie und beschließt jetzt wohl, dass mit mir im Moment nicht zu spaßen ist. Sie ist mucksmäuschenstill, während wir weitergehen, und dann bemerke ich, dass Cooper uns immer noch folgt. Er fährt ganz langsam neben dem Bürgersteig her, gerade mal so schnell, wie wir laufen. Man möchte eigentlich meinen, hier müssten viel mehr Autos am Straßenrand parken oder es müsste viel mehr Verkehr geben, der ihn behindert, aber neee. Er kann uns ganz gemütlich mit dem Wagen hinterherschleichen.

				»Hau ab«, rufe ich ihm zu. Ich beuge mich runter und sehe ihn durch das Beifahrerfenster an.

				»Eliza, jetzt steig schon ein«, sagt er. »Das ist doch bescheuert. Lass mich euch zu Tyler fahren. Und beeil dich, bevor uns noch jemand zusammen sieht.«

				»Nein«, sage ich bestimmt und gehe weiter.

				»Clarice?«, fragt Cooper bittend. »Möchtest du nicht lieber in das schöne warme Auto steigen? Du darfst auch die Musik aussuchen.«

				Krass! Das geht jetzt echt unter die Gürtellinie, weil Clarice nämlich NICHTS LIEBER tut, als im Auto die Musik auszusuchen. Der braucht jetzt bloß nicht meinen, er kann sich mit Clarice verbünden. Wir hassen Cooper.

				»Nein«, erkläre ich. »Wir hassen dich.«

				»Eliza«, winselt Clarice. »Komm schon, er fährt uns nach Newton.«

				»Wir haben schon eine Mitfahrgelegenheit nach Newton«, weise ich sie zurecht. »Marissa fährt uns.« Aber meine Stimme klingt schon nicht mehr ganz so überzeugt.

				»Und, siehst du Marissa hier irgendwo?«, will Clarice wissen.

				»Nein«, gebe ich zu.

				»Und glaubst du, dass sie demnächst hier antanzt?« Clarice sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. Verdammt. Ich weiß ja genau, dass sie recht hat. Beim Promball letztes Jahr ist Marissa einfach so stundenlang verschwunden und nicht wieder aufgetaucht, bis es fast fünf in der Früh war. Ich weiß immer noch nicht, was sie die ganze Zeit getrieben hat.

				»Nein«, sage ich. »Aber wir können sie nicht einfach so sitzen lassen.« Ein letztes Aufbäumen in einem Kampf, den ich schon verloren habe, und Clarice weiß das ganz genau. Sie sieht mich ungläubig an, als könnte sie nicht fassen, dass ich dieses Theater noch weiterspiele. »Na gut«, sage ich schließlich seufzend. Ich zeige mit dem Finger auf sie. »Aber du sei bloß nicht nett zu ihm!«

				»Würde ich doch nie tun«, verspricht sie, und allein der Gedanke scheint sie zu verletzen.

				Doch kaum sitzen wir im Auto, beugt sie sich über den Fahrersitz nach vorn. »Coop«, flötet sie. »Du weißt, was du mir versprochen hast.«

				Cooper stöpselt also sein iPhone ein, ruft die Pandora-App auf und scrollt dann runter bis zu einer Liste mit dem Namen »Clarices Jams«, der Sender, den Clarice für sich selbst angelegt hat, als Cooper und ich noch zusammen waren. Ein Song von Fuel tönt aus den Lautsprechern. Clarice macht es sich auf dem Rücksitz bequem und schreibt eine SMS nach der anderen, vermutlich an ihre Cousine Jamie.

				»Was tun wir jetzt?«, frage ich.

				»Du willst doch zu Tyler nach Hause, oder?«, erkundigt sich Cooper. Er fährt also zurück in Richtung Mass Pike und steuert durch die superengen Straßen Bostons wie ein Profi. »Damit du dir dein Buch wiederholen kannst?«

				»Klar«, entgegne ich. »Aber woher soll ich wissen, dass es wirklich dort ist? Woher soll ich wissen, ob ich dir vertrauen kann?« Langsam klinge ich wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat.

				»Weil es eben so ist«, meint er. »Warum sollte ich dich belügen?«

				»Warum hast du überhaupt jemals gelogen?«, fahre ich ihn an.

				Mein Handy vibriert. Eine neue SMS. Tyler. »STELLE FOTOS VON DIR IM BIKINI AUF LANESBORO LOSERS«, steht da. Ach herrje, verdammte Scheiße.

				Bei Lanesboro Losers können sich auch die Mädchen ein Profil anlegen, mit Fotogalerie und allem. Nur dass die Mädchen im Gegensatz zu den Jungs absolute Kontrolle haben über ihr Profil. Ich glaube, Kate hatte da so den Hintergedanken: »Seht her, das ist echte Girl-Power, wir haben kein Problem damit, Fotos von uns und unseren Freunden zu posten, auf denen wir glücklich strahlen«, aber irgendwie ist dieser Grundgedanke irgendwann … verloren gegangen. Mädels fingen an, Fotos von sich selbst zu posten, auf denen sie leicht bekleidet zu sehen waren, und nutzten die Seite eher nach dem Motto: »Seht mal, das hättet ihr wohl gern«.

				»Ist das deine nächste Aufgabe?«, will Cooper wissen.

				»Ja«, bestätige ich. Moment mal. Wenn ich jetzt schon meine nächste Aufgabe geschickt kriege, dann heißt das ja, dass die 318er wissen, dass ich die letzte Aufgabe bereits erfüllt habe. »Hast du ihnen erzählt, dass ich mit Nigel rumgeknutscht habe?«, frage ich Cooper.

				»Klar«, meint er. Er rutscht unruhig auf seinem Sitz herum.

				»Gut«, sage ich.

				»Obwohl ich ihnen wohl besser hätte sagen sollen, dass das nicht als Aufgabe zählt, weil es dir ja ganz offensichtlich gefallen hat.« Da ist ein schneidender Unterton in seiner Stimme, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Cooper eifersüchtig ist. Und dann fällt es mir wieder ein. Cooper hatte schon immer ein … gewisses Problem mit Nigel. Eines Abends, als wir alle gemeinsam rumhingen, da ist Marissa rausgerutscht, dass ich früher mal auf Nigel stand, und seitdem schien Cooper ihn als Konkurrenten zu sehen.

				»Ach so, klar«, sag ich. »Hab ja ganz vergessen, wie eifersüchtig du auf Nigel bist.« Ich fahre mein Fenster runter und lasse die kühle Nachtluft ins Auto strömen. Der Wind bläst mir das Haar aus dem Gesicht.

				»Ich und eifersüchtig? Auf Nigel Rickson? Willst du mich verarschen?« Cooper setzt den Blinker und fährt auf die Autobahn. »Dieser Typ trägt seine Jeans so tief, dass man seine Boxershorts sieht. Das ist ja so was von Neunziger!«

				»Ich find das total heiß«, erwidere ich. Was gar nicht mal völlig gelogen ist. Ich fand das früher echt ganz sexy, keine Ahnung, wie ich es jetzt finden soll. Vielleicht nicht unbedingt scharf, aber es stört mich auch nicht. Ich meine, das ist nun mal sein Stil. Der gehört zu ihm.

				»Willst du mich verarschen?«, sagt Cooper noch einmal. »Das ist ja wohl so was von peinlich.« Er schüttelt irritiert den Kopf. Ich höre, wie Clarice auf dem Rücksitz munter telefoniert. Dann herrscht ein paar Minuten lang Schweigen, lediglich unterbrochen von Clarices Antworten, die sich noch immer unterhält: »Ich weiß … ich weiß, ja genau.«

				Bis Cooper schließlich sagt: »Mädchen spinnen doch.«

				»Äh, hallo? Mr-Unzusammenhängendes-Gelaber?«, sage ich. »Ich bin’s, Eliza.«

				»Ich meine doch nur, ihr Mädels müsst schon verrückt sein, wenn ihr Nigel Rickson scharf findet.«

				»Er küsst sehr gut«, sage ich.

				»Nein, tut er nicht«, entgegnet Cooper. Das hat ihn getroffen. Ich werfe ihm aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick zu. Er hat die Brauen konzentriert zusammengekniffen und guckt konsterniert. »Woher willst du das wissen?«, frage ich. »Hast du ihn schon mal geküsst?«

				»Nein, hab ich nicht«, meint Cooper und verdreht die Augen.

				»Und warum behauptest du dann, er könne nicht gut küssen?«

				»Weil Typen wie er überhaupt nicht wissen, was Frauen wollen.«

				»Typen wie er?«

				»Typen, die die ganze Zeit von Dope reden und davon, wie schlau sie sind, und die sich für Eminem halten«, erklärt er.

				»Das Gegenteil von Typen also, die einen BMW fahren und alles tun, was ihre dämlichen, superlangweiligen Freunde von ihnen verlangen? So ein Typ weiß also, was Frauen wollen?«

				Das lässt ihn einen Augenblick lang verstummen, und ich wende mich wieder ab und sehe aus dem Fenster. Ich denke darüber nach, wie es früher war, in diesem Auto zu sitzen, wenn Cooper und ich nur so rumgefahren sind, überallhin und nirgends. Wir suchten uns die besten Eisdielen auf Yelp aus, gaben dann die Adresse im Navi ein und fuhren oft meilenweit, wenn es sein musste, das war uns egal. Wir bewerteten die Eisbecher nach Geschmack, Größe und Aroma. Und jetzt … jetzt sitze ich in diesem Auto, vermutlich zum letzten Mal, und zwar aus einem der denkbar schlimmsten Gründe, und das macht mich ziemlich traurig. Ich hasse mich dafür, dass ich auch nur ansatzweise traurig bin, denn Cooper Marriatti ist der größte Mistkerl auf der ganzen Welt.

				»Heißt das, du redest wieder mit mir?«, will Cooper wissen.

				»Was meinst du damit?«, hake ich nach und drehe mich erneut zu ihm. Sein Kiefer bildet eine gerade Linie, und er umklammert das Lenkrad krampfhaft mit beiden Händen und sieht stur geradeaus.

				»Na ja, als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe, da meintest du, du wolltest nie wieder mit mir reden«, meint er. »Und jetzt redest du doch mit mir.«

				»Ich rede nur mit dir, weil ich gar keine Wahl habe«, erkläre ich. »Ansonsten vergiss es, ich rede nicht mehr mit dir.«

				»Nie wieder?«

				»Nie wieder.«

				»Nur wenn es notwendig ist?«

				»Ja. Ich meine, nein.«

				»Nein, du redest nicht mehr mit mir, selbst wenn es dringend notwendig wäre?«

				»Genau. Weil ich mir keine Situation vorstellen kann, in der es absolut notwendig wäre, mit dir zu reden.«

				»Keine?«

				»Keine.«

				»Aber ich wette, die Situation jetzt hast du nicht vorhergesehen. Wie kannst du also mit Sicherheit ausschließen, dass nicht wieder eine Situation eintritt, in der du gezwungen sein wirst, mit mir zu reden?«

				»Das kann ich nicht«, erkläre ich. »Aber ich kann mit 99,999 prozentiger Sicherheit sagen, dass ich nie wieder mit dir rede, sei es aus Notwendigkeit oder sonst einem Grund.«

				»Aber was, wenn«, so sagt er, »ich plötzlich der beste Freund von Nigel Rickson wäre?«

				»Was dann wäre?«, frage ich. »Selbst dann würde ich nicht mit dir reden.«

				»Aber was, wenn ich ihm eine Nachricht von dir ausrichten müsste, weil du dich total nach ihm sehnst? Was wenn du ihm sagen wollen würdest, dass du heiß auf ihn bist und mich als Bote bräuchtest?«

				»So weit würde es nie kommen«, sage ich fröhlich. »Und weißt du warum? Weil ich mich bereits erfolgreich an Nigel rangemacht habe und dafür nicht mal zwanzig Minuten gebraucht hab, und zwar ohne deine Hilfe, vielen Dank auch.«

				»Okay«, lenkt Cooper ein. »Aber was, wenn du und Nigel euch verliebt, und Nigel und ich werden BFs, und dann heiratet ihr, und Nigel will, dass ich sein Trauzeuge bin, dann müssten du und ich doch über die Hochzeitspläne reden?«

				»So weit wird es nie kommen, weil Nigel nämlich so verliebt in mich wäre, dass er dich als besten Freund aufgeben würde, sobald wir verlobt wären, und/oder er würde dir mitteilen, dass du auf meinen Wunsch hin leider nicht sein Trauzeuge sein dürftest.«

				»Ja, aber …«

				»Moment mal«, sage ich. »Hast du gerade BF gesagt?«

				»Ja«, meint er. Er sieht mich an und zuckt mit der Schulter. »Ich guck in letzter Zeit oft den Disney Channel.«

				»Warum das denn?«, erkundige ich mich.

				»Sarah hat den neuerdings oft laufen«, erklärt er. »Und ich bring es nicht übers Herz, sie zu bitten, den Sender zu wechseln.« Sarah ist seine elfjährige Schwester. Sie ist total verrückt nach allem, was mit Hannah Montana zu tun hat.

				»Klingt ja lustig«, sage ich. Ich verdrehe die Augen und geb mir Mühe, sarkastisch zu klingen, aber das Ding ist, es klingt wirklich spaßig. Bestimmt lustig, mit Cooper und seiner Schwester, die ich total gernhabe, fernzusehen, Knabberzeug zu essen, zu den Hannah-Montana-Songs synchron die Lippen zu bewegen und sich über ihre Outfits lustig zu machen. Nicht dass Cooper seine Lippen synchron zu den Hannah-Montana-Songs bewegen würde. Obwohl … er hat das vorhin bei diesem JT-Song gemacht, als wäre das das Normalste der Welt. Ich werfe ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu und versuche, mir vorzustellen, wie er »The Climb« singt.

				»Das ist nicht so lustig«, meint er, »wie mit Nigel zusammen Hiphop-Videos zu gucken.«

				»Tja, nichts ist so lustig wie das«, sage ich. »Nigel würde mir die ganzen Hiphop-Tänze beibringen.«

				Cooper nickt wissend. »Vielleicht sogar das Krumping.«

				»Machst du Witze?«, frage ich. »Vor allem das Krumping. Darin ist Nigel Experte.«

				Cooper sieht mich an und lächelt, und ich lächle zurück. Flirten wir etwa gerade? Ohmeingott! Ich glaub schon. Einen kurzen Augenblick hätte ich fast vergessen, dass Clarice noch auf der Rückbank sitzt. Und das ist eindeutig kein gutes Zeichen. Ich kann doch nicht einfach vergessen, dass meine beste Freundin hinter mir hockt; ich hab mich hier auf eine ernste Aufgabe zu konzentrie-ren!

				Und ganz bestimmt kann ich nicht einfach so mit Cooper flirten und Scherze machen über Krumping, Hiphop und Teeniesendungen auf dem Disney Channel!

				Ich sehe ihn misstrauisch an. Das ist doch genau das, was er damit bezwecken wollte! Er will mich ablenken, will, dass ich ihm vertraue, so wie früher, damit er mich genau da hat, wo er mich haben will, und dann zieht er mir den Boden unter den Füßen weg und sieht zu, wie ich auf die Nase falle.

				Ich rufe mir ins Gedächtnis, wie widerlich Cooper ist, dass er nicht nur zum Spaß mit mir zusammen war, sondern mich auch noch bei den Verantwortlichen in der Schule verpfiffen hat, wegen der Internetgeschichte.

				»Und, wie lautet deine nächste Aufgabe?«, will Cooper wissen. Aber ich hab mich wieder im Griff und werde ganz bestimmt nicht mehr nett sein zu ihm.

				»Als wüsstest du das nicht schon längst«, pflaume ich ihn an.

				»Tu ich nicht.« Wir sind jetzt in Newton, Cooper setzt den Blinker und fährt in eine Seitenstraße.

				»Ist das die Straße, in der Tyler wohnt?«, will ich wissen.

				»Genau«, meint Cooper. »Wir sind gleich da.« Jetzt wird er langsamer. »Ich lass euch vielleicht besser am Ende der Straße raus, damit sie uns nicht zusammen erwischen.«

				»Gut«, sage ich, in erster Linie deshalb, weil ich keine andere Wahl habe.

				»Und, was ist es?«, fragt er.

				»Was ist was?«

				»Was musst du als Nächstes tun?«

				»Tu nicht so, als wüsstest du das nicht«, entgegne ich wütend. »Du bist nicht mein Verbündeter gegen die anderen; ich bin hier ganz allein gegen euch alle.« Ich höre, wie Clarice auf dem Rücksitz sagt: »Tschüss, Jamie-Schätzchen, Küsschen!«

				»Und Clarice ist auf meiner Seite«, verkünde ich stolz.

				»Sind wir schon da?«, will sie wissen und beugt sich vor zu uns. »Danke für die Musik, Coop.«

				»Gern geschehen«, meint Cooper.

				»Hör auf, nett zu ihm zu sein«, verlange ich. »Und ja, wir sind da. Na ja, fast.« Ich sehe mich um. Eine nette, ruhige Straße in einer netten, ruhigen Gegend von Newton, wo jeder einen Golden Retriever hat und die Häuser alle gleich aussehen.

				»Jetzt sag mir doch, was es ist«, sagt Cooper und übergeht meine Bemerkung, Clarice solle gefälligst nicht nett zu ihm sein.

				»Was sollst du ihm sagen?«, erkundigt sich Clarice.

				»Was die 318er als Nächstes von mir verlangen.«

				»Oooh«, meint sie und greift in ihre Tasche, um sich einen Kaugummi rauszuholen. »Was sollst du denn als Nächstes machen?« Sie hält mir das Päckchen Kaugummi hin, und ich nehme mir einen. Eine Sekunde lang scheint Clarice zu überlegen, ob sie auch Cooper einen anbieten soll. Doch ich werfe ihr einen finsteren Blick zu, und sofort steckt sie den Kaugummi wortlos zurück in ihre Tasche.

				»Ich soll Fotos von mir auf Lanesboro Losers stellen«, erkläre ich.

				»Aber du hast doch schon ein Bild von dir auf LL«, meint sie. »Dieses eine, voll süße, das deine Mom letztes Jahr von dir im Zoo gemacht hat.« Das fragliche Bild zeigt mich, wie ich neben einem Lama stehe, das sich zu mir runterbeugt und mir übers Gesicht leckt. Und das war nicht im Zoo, sondern auf einem Straßenfest, auf das mich meine Mutter geschleift hat, das hatte einen Streichelzoo. Aus irgendeinem Grund fand sie es unglaublich witzig, mich neben einem der Tiere zu fotografieren. Das Lama war dann rein zufällig in der Nähe.

				»Das war nicht im Zoo«, erkläre ich. »Das war auf einem Straßenfest.«

				Cooper prustet neben mir los, als fände er das total lustig.

				»Klappe!«, fahre ich ihn an.

				»Ich find das süß«, meint er. »Das Foto, meine ich. Nicht die Tatsache, dass du im Zoo warst. Obwohl, eigentlich ist auch das mit dem Zoo ziemlich süß.«

				»Halt endlich die Klappe!«, sage ich wieder. »ICH. WAR. NICHT. IM. ZOO. Und überhaupt«, wende ich mich wieder an Clarice, »die wollen was, tja, Gewagteres.«

				»Oooh«, meint sie nickend.

				Cooper runzelt die Stirn. »Was meinst du damit, was Gewagteres?«

				Da klingelt mein Handy, und ich guck nach, wer es ist. Marissa. »Hallo?«, melde ich mich.

				»Eliza!«, meint sie. »Oh mein Gott, wo hast du gesteckt?« Was ja wohl eine bescheuerte Frage ist, weil wir nämlich diejenigen sind, die die ganze Zeit nach ihr suchen mussten. »Ich hab dich schon mindestens dreimillionenmal angerufen.«

				»Keine Ahnung«, erkläre ich. »Ich war die ganze Zeit hier, vielleicht hatte mein Handy keinen Empfang oder so.«

				»Egal, was ist los? Ich hab Clarices Nachricht gekriegt, und ich hab versucht, sie zu erreichen, aber das ging AUCH nicht.«

				»Marissa hat versucht, dich anzurufen«, sage ich zu Clarice. Sie guckt auf ihr Handy.

				»Oh«, meint sie. »Wahrscheinlich hab ich das Piepen nicht gehört, weil ich mit Jamie telefoniert hab.«

				Seufz.

				»Egal«, sage ich. »Wir sind jetzt bei Tyler vor dem Haus in Newton und wollen mein Notizbuch zurückholen.«

				»Wie seid ihr denn dahin gekommen?«, will sie wissen.

				»Cooper hat uns gefahren«, gebe ich zu.

				»Wie bitte?!«, kreischt sie los. »Dieser fiese, nichtsnutzige Mistkerl hat euch gefahren? Warum?« Sie brüllt so laut, dass ich mir sicher bin, Cooper kriegt das mit, aber das ist mir scheißegal.

				»Äh, weil wir dich nirgends finden konnten«, erkläre ich. »Wo steckst du denn jetzt?«

				»Ich war mit Jeremiah zusammen«, meint sie. »Draußen auf Isabellas Terrasse. Tut mir echt leid, ich dachte, ihr wüsstet, wo ich bin! Aber dann musste er kurz nach Hause, und als ich eure Nachricht gehört hab, hab ich mich sofort auf den Heimweg gemacht.«

				»Wir stehen gerade in der Elm Lane in Newton«, erkläre ich. »Komm her.«

				»Bin in fünf Minuten da«, meint sie. Und damit legt sie auf.

				»Sie kommt her«, sage ich.

				»Gut«, entgegnet Cooper. »Je mehr wir sind, desto besser.«

				»Danke, dass du uns dein Einverständnis gibst«, sage ich sarkastisch.

				Das ist jetzt nicht gerade die bissigste aller Bemerkungen, aber aus irgendeinem Grund ist er sofort still, und die nächsten Minuten sitzen wir schweigend da und warten auf Marissa. Na ja, es ist still, abgesehen von der Musik, »Clarices Jams«, die immer noch aus dem Lautsprecher dringt.

				Ich starre in den Schein einer Straßenlaterne und bemühe mich, nicht daran zu denken, wie ich wohl den Mut aufbringen soll, Fotos von mir im Bikini auf Lanesboro Losers zu posten. Stattdessen sage ich mir, dass ich das ja gar nicht mehr zu tun brauche, wenn es mir tatsächlich gelingt, mir das Notizbuch zurückzuholen.

				Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, die vermutlich in Wahrheit nur wenige Minuten ausmacht, nähern sich hinter uns Scheinwerfer, und dann kommt Marissa zu Coopers Wagen geschlendert.

				»Hallo, Mädels«, begrüßt sie uns. Sie ignoriert Cooper, was mich insgeheim freut.

				»Hi«, sage ich. Ich öffne die Tür und steige aus dem Auto.

				»Hey«, grüßt Cooper und steigt ebenfalls aus. »Wo wollt ihr hin?«

				»Wir holen uns mein Eigentum zurück«, erkläre ich. Also echt. Warum rege ich mich eigentlich so auf, dass er nicht mehr mein Freund ist? Ich meine, er ist ja offensichtlich total beschränkt, einfach lächerlich. Er erinnert sich nicht mal mehr an einen Plan, den wir erst vor dreißig Minuten ausgeheckt haben.

				»Das ist mir klar«, meint er. »Aber wisst ihr noch, was ich euch gesagt habe?«

				»Logo, das Fenster im Keller ist offen«, entgegne ich und winke ab. »Ist ja wohl nicht so schwer, oder?«

				»Also, wenn ihr beim Haus seid«, erklärt er, »ist da ein offenes Fenster, und zwar gleich auf dieser Seite des Hauses, die uns am nächsten ist.«

				»Okay«, sage ich.

				»Da steht ein Stuhl unter dem Fenster, auf den könnt ihr steigen, um in den Keller zu klettern, dann tut ihr euch nicht weh. Wenn ihr drinnen seid, geht zur hinteren Ecke – da sind ein paar Stühle, die im Kreis stehen, und in der Mitte seht ihr eine schwarze Kiste. Da drin findet ihr das Notizbuch.«

				»Und du bist dir ganz sicher, dass es da drin ist?«, hakt Marissa nach und sieht ihn das erst Mal an.

				»Klar«, meint er. »Ich bin mir sicher.«

				»Trägt Tyler es nicht bei sich?«, frage ich. »Damit er immer weiß, womit er mich als Nächstes quälen kann?«

				»Nein«, erwidert Cooper. »Er hat sich schon gedacht, dass du irgendwann auf die Idee kommst, dir das Ding zurückzuholen, deshalb bewahrt er es lieber bei sich zu Hause auf.« Er blickt betreten zu Boden. »Er, äh, hatte Angst, du könntest einen der Freunde deiner Schwester anheuern, damit der ihn vermöbelt.«

				Hm, wenn ich mir das jetzt so überlege … gar keine schlechte Idee. »Gar keine schlechte Idee«, sage ich. »Kate hat einen Haufen Freunde im Footballteam, Typen, die tonnenweise Steroide schlucken und Probleme haben, ihre Aggressionen zu kontrollieren. Typen, die ihre Wut immer an anderen auslassen und die sich bestimmt liebend gern an einem Kerl abreagieren würden, der sich mit mir angelegt hat. Und das würden sie sogar vollkommen umsonst machen.« Ich blicke ihm unverwandt in die Augen und hoffe, dass er schnallt, dass ich von ihm rede, und nicht von Tyler.

				Er sagt keinen Ton.

				»Na gut«, sage ich schließlich. »Wenn das jetzt ein Trick ist …«

				»Ist es nicht«, erklärt er. Er hält meinem Blick stand, und ich hab keine Wahl, als ihm das zu glauben.

				»Okay«, sage ich und wende mich Clarice und Marissa zu. »Eine von euch kommt mit mir, und eine bleibt hier.«

				»Warum denn?«, will Marissa wissen, und im selben Augenblick sagt Clarice: »Ich will hierbleiben.«

				»Weil es weniger wahrscheinlich ist, dass wir geschnappt werden, wenn wir nur zu zweit sind, und wenn die uns reinlegen wollen, dann muss eine hierbleiben, um den zuständigen Behörden die sachdienlichen Hinweise zu geben, sollten die anderen beiden ermordet und/oder verletzt werden.«

				Clarice sieht schockiert aus, und ihre Hände fliegen hoch zu ihrer Nase. Vor ein paar Jahren hat Clarice sich die Nase machen lassen. Seitdem ist sie total paranoid, dass irgendwas Schlimmes mit ihrer Nase passieren könnte. Wahrscheinlich zählt eine leichte Verletzung schon dazu.

				Marissa hingegen wirkt gelassen. »Als würden die uns im Haus von Tyler umbringen.« Sie sieht zu Cooper, dann marschiert sie zu ihm rüber und rammt ihm den Finger in die Brust. »Du verarschst uns besser nicht.«

				Er hebt abwehrend die Hände und tritt einen Schritt zurück.

				»Okay«, sagt sie dann und zieht ein Haarband von ihrem Handgelenk. Dann fasst sie ihr Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen, steckt das Handy ein und reicht Clarice ihre Tasche. »Pass du drauf auf, solange wir weg sind.«

				»Und sei bloß nicht nett zu Cooper«, warne ich sie. »Und wenn dir irgendwas komisch vorkommt oder wenn Tyler zurückkommt oder wenn dich irgendwas erschreckt, egal was, dann ruf mich an und gib Bescheid. Verstanden?«

				»Verstanden«, bestätigt Clarice. Sie nickt mir bestimmt zu, aber ein wenig nervös bin ich trotzdem.

				Marissa und ich stapfen also die Straße entlang auf der Suche nach Tylers Haus mit der Nummer 22.

				»Himmel«, stöhne ich. »Hier ist ja die Nummer 223. Warum hat Cooper denn so weit weg geparkt?«

				»Weil«, meint Marissa, »er natürlich seinen eigenen Arsch retten will. Deswegen hat er so weit weg geparkt, damit ihn keiner sieht. Den kümmert es doch einen Dreck, dass du und ich jetzt laufen müssen und laufen und laufen.« Sie wirkt aber kein bisschen müde und macht ziemlich große Schritte, so groß, dass ich kaum mit ihr mithalten kann.

				Die Häuser fliegen schneller an uns vorbei, als ich dachte, und im Handumdrehen stehen wir auch schon vor der Nummer 22, einem weißen Haus mit einer riesigen Veranda, auf der vier Schaukelstühle stehen.

				»Wofür brauchen die denn so viele Schaukelstühle?«, frage ich stirnrunzelnd.

				»Keine Ahnung«, meint Marissa. »Vielleicht, damit sie alle zusammen da draußen sitzen und so tun können, als wären sie eine große glückliche Familie, ohne dass denen überhaupt klar ist, dass ihr Sohn der König der Arschlöcher ist.«

				»Vielleicht«, pflichte ich ihr bei. Jetzt wo ich hier bin und tatsächlich mit dem Haus und der vor uns liegenden Aufgabe konfrontiert, fange ich doch langsam an, die Nerven zu verlieren. Was mir vorhin noch wie eine wunderbare Gelegenheit erschien, etwas, das mich aus diesem ganzen Schlamassel retten würde, kommt mir jetzt vor wie ein schrecklich riskanter Plan. Ich meine, wenn man sich überlegt, was da alles schiefgehen kann!

				Und dann fällt mir auf, dass bei Tyler zu Hause so gut wie alle Lichter brennen und die Nacht erhellen.

				»Da brennt ja überall Licht«, flüstere ich Marissa zu.

				»Ja und?«, meint sie.

				»Na ja … vielleicht ist er ja zu Hause.«

				»Quatsch«, erwidert sie. »Ich hab ihn noch gesehen, kurz bevor ich die Stadt verlassen habe. Er war immer noch bei Isabella und hat so ’ne arme Neuntklässlerin mit Lippenpiercing angegraben.«

				»Aber … warum brennen dann die ganzen Lichter?«

				»Äh, vielleicht weil seine Eltern zuhause sind?«, schlägt Marissa vor. »Und weil ihnen ihre CO2-Bilanz offensichtlich völlig schnuppe ist. Jetzt komm schon.« Sie überquert den Rasen und schleicht auf die Seite des Hauses zu, wo Cooper zufolge das offene Fenster zum Keller sein muss. Ich husche hinter ihr her, doch … irgendwie ist alles ganz schön gruselig hier draußen.

				Und dunkel, was mir vorhin in der Stadt nicht so wild vorgekommen ist, weil da überall Leute waren. Klar waren ein paar von den Gestalten da recht zwielichtig, aber wenigstens war da noch jemand. Hier draußen ist einfach nur … nichts. Nichts außer Dunkelheit. Und Grillen.

				Und okay, ja, vielleicht ist Taylor nicht hier, aber was, wenn sich gleich jemand auf mich stürzt? Und zwar nicht mal einer von den 318ern, sondern jemand anderes? So was wie ein echter Mörder oder Amokläufer, der im Wald darauf lauert, mich zu schnappen? Nicht dass es hier recht viel Wald gäbe. Aber in Tylers Garten stehen schon ein paar Bäume und es gibt einige wirklich gute Verstecke für verrückte Leute. Wäre das nicht ein ganz grässlicher, unglücklicher Zufall? Wenn hier hinten ausgerechnet in der Nacht, in der ich bei Tyler einzubrechen versuche, ein verrückter Stalker oder wahlweise irrer Killer herumhängen würde?

				»Hey«, flüstere ich Marissa zu. »Bist du dir immer noch sicher, dass das eine gute Idee ist?«

				»Willst du, dass die dein Notizheft in der ganzen Schule herumzeigen?«, fragt sie zurück.

				»Nein«, erkläre ich. »Aber wenn ich tue, was die sagen, kriegt in der Schule keiner was mit.«

				»Woher willst du das wissen?« Sie ist ein paar Schritte vor mir und wirft mir jetzt einen vielsagenden Blick über die Schulter zu. Oh mein Gott. Daran hatte ich ja überhaupt noch nicht gedacht! Ich meine, man kann nicht mit absoluter Sicherheit sagen, dass die 318er es nicht trotzdem tun. Ich könnte alles brav befolgen, was sie sagen, und trotzdem könnten sie mein Heft herumzeigen oder ins Internet stellen. Der einzige Weg, um sicherzustellen, dass meine Geheimnisse gut gehütet sind, ist der, dass ich mir das Heft zurückhole.

				»Da ist es«, flüstert Marissa. Sie deutet auf das Kellerfenster, das, wie Cooper gesagt hat, offen steht. Nur ein kleines bisschen, man würde es kaum bemerken, wenn man es nicht wüsste. Vermutlich ist das Absicht. Damit Tylers Eltern und/oder die Einbrecher nicht mitkriegen, dass man da jederzeit reinkäme, wenn man wollte.

				Da ist kein Schutzgitter davor, und Marissa beugt sich runter und schiebt das Fenster ohne Probleme auf. Ich hole mein Handy aus der Tasche und leuchte damit in den Keller. Unter dem Fenster steht ein schwarzer Klappstuhl. Auch genau, wie Cooper gesagt hat.

				»Das Ding sieht aber nicht besonders robust aus«, sage ich und betrachte zweifelnd den Stuhl.

				»Also bitte«, ächzt Marissa. »Wenn der das Gewicht von Eric Partridge aushält, dann trägt er uns schon lange.« Eric Partridge ist einer von Tylers besten Freunden, der wiegt bestimmt mindestens hundertzwanzig Kilo. Einmal im Sportunterricht, als wir an einem Seil hochklettern mussten, da riss die gesamte Vorrichtung, als Eric losklettern wollte.

				»Ich denke nicht, dass Eric Partridge diesen Stuhl benutzt«, erkläre ich. Mein Magen dreht sich ein wenig bei dem Gedanken, dass wir tatsächlich in Tylers Keller eindringen. Ist das nicht Hausfriedensbruch?

				»Wir werden uns eben nicht erwischen lassen«, meint Marissa, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Keiner wird uns hören, wir spazieren einfach rein und wieder raus.«

				»Gut«, sage ich unsicher.

				»Ich geh als Erste«, schlägt sie vor. Was echt total nett von ihr ist, weil es schließlich (a) mein Notizbuch ist, das wir uns zurückholen wollen, und wir (b) nicht genau wissen, ob es da nicht Schlangen gibt oder jemand auf uns wartet, um uns umzulegen.

				Sie dreht sich um und gleitet durchs Fenster nach unten, und es dauert eine Sekunde, bis ihre Füße den Stuhl gefunden haben. Ich höre, wie sie runtersteigt, dann verschwindet sie in der Dunkelheit.

				»Schnieke«, flüstert sie. »Die haben Teppich hier.«

				Ich seufze, drehe mich ebenfalls um und rutsche rückwärts durch das Fenster. Meine Hände greifen ins nasse Gras. Höchstwahrscheinlich sollte ich das hier nicht in dem Outfit tun, das ich trage. Hoffentlich ist das nicht Kates Lieblingshose. Ich zappele ein wenig mit den Beinen, bis ich den Stuhl unter mir spüre, dann klettere ich runter auf den Teppich von Tylers Kellerwohnung.

				Marissa und ich stehen eine Sekunde nur da, bis unsere Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Hm. Okay, das sieht ja alles schon gar nicht mehr so gruselig aus. Da stehen riesige weiche Sofas, und ein Dartbrett hängt an der Wand. Ein großer Flachbildfernseher ist in einer Ecke montiert, und eine Reihe leerer Flaschen steht auf einem Couchtisch, der überquillt mit Sportzeitschriften.

				Der Boden ist sauber, sieht irgendwie aus wie in einer typischen Junggesellenbude, von einem Junggesellen, der jemanden hat (ich nehme an, es handelt sich um Tylers Mom), der für Ordnung sorgt und aufpasst, dass es nicht zu eklig wird. Und es ist noch nicht mal so dunkel hier unten, weil das Mondlicht durch die Fenster scheint.

				Drüben in der Ecke neben etwas, das nach einem Heizkessel aussieht, entdecke ich ein paar Stühle, die im Kreis aufgestellt sind.

				»Ich glaube, das ist …«, sage ich gerade, als von oben ein lautes Krachen zu uns dringt, als hätte jemand was auf den Boden fallen lassen. Dann höre ich eine weibliche Stimme, die sagt: »Oh, tut mir leid, Cal, ich wollte das hier nur noch schnell in den Kühlschrank räumen, jetzt wo die Gäste weg sind.«

				Ohmeingott! Tylers Eltern! Tylers Eltern sind vermutlich in der Küche, und ich kann jedes einzelne Wort von ihnen verstehen! Ich guck rüber zu der Treppe, die nach oben führt, und bemerke, dass die Tür oben einen winzigen Spalt offen steht. OH. MEIN. GOTT. Ist Cooper total verrückt? Warum schickt er mich zu Tyler ins Haus, wenn er weiß, dass DIE TÜR OBEN AN DER TREPPE EINEN SPALTBREIT OFFEN STEHEN KÖNNTE? Und dass Tylers Eltern in der Küche rumspringen könnten?

				»Edward!«, ruft die Frau als Nächstes. »Warum bist du noch auf? Es ist schon spät, junger Mann, geh wieder rauf ins Bett, und zwar sofort.«

				»ABER ICH WILL WOOBY!«, kreischt ein kleines Kind. (Tylers Bruder?) Upsi.

				»Tja, ich weiß aber nicht, wo dein Wooby ist, den hast du vielleicht …«, sagt die Frau, doch den Rest verstehe ich nicht mehr, weil sie sich entfernt, wie ich anhand der über den Fliesenboden klackernden Highheels kombiniere. Von oben höre ich leise klassische Musik. Vielleicht haben Tylers Eltern ja eine Party für ältere Leute oder so geschmissen und deshalb sind sie noch wach. Und offensichtlich hat das auch Tylers kleinen Bruder aufgeweckt, der jetzt auf der Suche nach seinem Wooby ist.

				Klar erwischen wir ausgerechnet die eine Nacht, in der da oben die Hölle los ist. Ich meine, normalerweise sollten Eltern doch um die Zeit im Bett sein und schlafen oder lesen oder Nachrichten gucken!

				Ich linse rüber zu Marissa und leg den Finger auf die Lippen, um ihr zu signalisieren, dass sie still sein soll. Sie sieht mich an, als wollte sie sagen: »Hallo?! Schon klar!« Langsam bewege ich mich auf die Ecke zu, in der die Stühle aufgestellt sind. In der Mitte des Kreises entdecke ich etwas, das aussieht wie eine Kiste. Eine große schwarze Kiste. Eine große schwarze Kiste, in der wahrscheinlich mein Heft steckt. Eine große schwarze Kiste, an der ein großes schwarzes Zahlenschloss hängt.

				Mist. Mist, Mist, Mist. Ich geh in die Hocke und versuche den Deckel der Kiste aufzuschieben, aber logischerweise bewegt er sich kein Stück, und selbst nachdem ich meine Augen eine Sekunde lang geschlossen habe, um das Schloss mittels meiner Gedanken zu öffnen, passiert rein gar nichts.

				»Scheiße«, flüstere ich. Ich versuche, die Kiste hochzuheben, aber sie ist viel zu schwer.

				»Was ist los?«, will Marissa wissen und kommt auf Zehenspitzen zu mir rüber. »Was nicht in Ordnung?«

				»Sie ist abgeschlossen.« Ich hacke Coopers Nummer in die Handytastatur. Ich kann echt nicht fassen, dass er mir das antut! Da wirft der mich echt den Wölfen zum Fraß vor!

				»Eliza?«, fragt er, als er sich endlich meldet. »Was ist los, stimmt was nicht? Alles in Ordnung mit dir?« Er klingt panisch, vielleicht weil er Angst hat, dass er mit Tyler und den dämlichen 318ern Ärger kriegt.

				»Du Arschloch«, fauche ich. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Kiste zugeschlossen ist?« Von oben dringt das Geräusch eines Fernsehers durch die Bodenbretter. Es ist ziemlich leise, aber es klingt nach irgendeiner Late-Night-Talkshow. »Und warum hast du mir nicht erzählt, dass seine Eltern noch wach sein könnten und in ihrer Küche praktisch eine Party veranstalten?«

				»Das wusste ich nicht«, sagt er.

				»Dass die Kiste zugeschlossen ist? Oder dass die Eltern noch wach sein könnten?«

				Marissa, die nur meinen Anteil am Gespräch mitkriegt, seufzt frustriert.

				»Weder noch«, meint er. »Aber hör zu, ist nicht so schlimm, ich kenne die Zahlenkombination: achtundzwanzig, siebzehn, sieben.«

				Ich hole tief Luft und drehe die Ziffern an dem Schloss. Leider zittern meine Hände total, weshalb ich bei der Sieben zu weit drehe und wieder von vorn anfangen muss. Und dann, gerade als ich zum zweiten Mal bei der Siebzehn angekommen bin, öffnet sich ganz langsam die Tür oben an der Treppe.
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				Mein Magen springt mir fast hoch bis zum Hals, und ich sehe rüber zu Marissa, deren Augen ebenfalls schreckgeweitet sind. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich leg einen Finger an die Lippen und bleibe reglos in der Hocke, in der Hoffnung, wer auch immer da oben an der Treppe ist, wird einfach so wieder, na ja, verschwinden. Oder zumindest beschließen, dass er das, was er eigentlich im Keller wollte, gar nicht braucht.

				Doch dann geht auf einmal das Licht an, und wir hören Schritte über die Treppe schlurfen, bis da plötzlich ein kleiner Junge auftaucht. Er ist ungefähr sechs oder sieben Jahre alt und trägt einen Pyjama mit Flugzeugen drauf.

				In der Hand hält er ein Buch, und als er mich und Marissa sieht, über die Kiste in der Ecke gebeugt, lässt er es zu Boden fallen.

				»Oh, hi«, flüstert Marissa. »Hallo, mein Süßer.« Sie schenkt ihm ein breites Lächeln. »Wir sind Freundinnen von deinem Bruder.«

				Der Junge sagt keinen Ton. Er starrt uns einfach nur mit großen Augen an.

				»Genau«, sage ich nickend. »Wir sind mit Tyler befreundet, und ich dachte, ich hätte was hier vergessen, aber scheinbar hab ich das nicht.« Aktion abbrechen! Aktion abbrechen! Höchste Zeit, von hier zu verschwinden!

				Marissa und ich machen jetzt beide einen Rückzieher Richtung Fenster und nicken wie wild, als würde das, was wir da labern, auf diese Weise wahrer werden. Tylers kleiner Bruder (zumindest nehme ich an, dass er das ist, es sei denn, es gibt einen anderen Grund, weshalb Tyler mit einem Siebenjährigen zusammen unter einem Dach lebt) beobachtet uns einfach nur.

				Ich begegne Marissas Blick, und mir wird klar, dass wir beide dasselbe denken – nichts wie weg hier, um alles andere können wir uns später Gedanken machen. Es ist egal, dass wir das Notizheft noch nicht haben, jetzt zählt einzig und allein, dass wir hier rauskommen, ohne erwischt zu werden.

				»Also, äh, wir sehen uns, Kumpel«, meint Marissa. Sie setzt einen Fuß auf den Stuhl und will hochklettern, doch leider hat sie nicht genügend Kraft in den Oberarmen. Deshalb schafft sie es nicht, sich zum Fenster hochzuziehen. Cooper hat wohl nicht berücksichtigt, dass wir Mädchen sind und dass ich seit … sagen wir mal … Ewigkeiten nichts gehoben habe, während seine dämlichen Footballfreunde vermutlich jeden Tag Gewichte stemmen.

				»Lass mich mal versuchen«, sage ich, nachdem Marissa es sechsmal vergeblich versucht hat, sich aufs Fensterbrett hochzustemmen. Tylers kleiner Bruder steht immer noch da und starrt uns an.

				Aber bei mir ist es nicht anders. Ich komme nicht hoch.

				»Ich versuch mal, dich hochzuheben«, schlage ich vor. »Und wenn du erst mal draußen bist, kannst du mich hochziehen.«

				»Oooh, gute Idee«, meint sie. Ich packe sie um die Hüfte und hebe mit aller Kraft. Marissa zieht sich am Fensterbrett hoch, und einen Augenblick sieht es so aus, als würde sie es schaffen und hier rauskommen. Tja, klar, wir haben das Heft nicht, doch wenigstens sieht es eine Sekunde so aus, als wären wir entkommen.

				Dann aber holt Tylers kleiner Bruder tief Luft und fängt an zu schreien wie am Spieß.

				Tylers Mom ist die Erste, die den Keller erreicht, und als sie uns entdeckt, rastet sie total aus.

				»Cal!«, kreischt sie. »Cal, hier im Keller sind EINBRECHER!« Sie schnappt sich einen Besen, der an der Wand lehnt, und fast sieht es so aus, als würde sie damit auf uns losgehen. Doch dann scheint sie es sich anders zu überlegen und steht einfach nur da, fuchtelt damit herum und sieht total Furcht einflößend aus. Sie ist total aufgebrezelt, im schwarzen Cocktailkleid und in Highheels, daher wirkt die ganze Szene irgendwie ziemlich skurril. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, meine ich.

				»Oh nein«, erkläre ich, »wir sind keine Einbrecher. Ich meine, klar, wir sind in Ihr Haus eingedrungen, aber wir sind keine … Ich meine, wir wollen nichts mitgehen lassen oder so.« Das ist gelogen, aber irgendwie auch wieder nicht. Wir wollen nichts mitgehen lassen, was nicht uns gehört, aber irgendetwas sagt mir, dass diese Frau das nicht wirklich verstehen würde. »Wir sind mit Tyler befreundet, und er meinte, wir könnten durch das Fenster hier einsteigen.«

				»Tyler würde nie etwas Derartiges sagen!« Mrs Twill macht den Eindruck, als könne sie nicht glauben, wie ich überhaupt auf die Idee komme, etwas so Abwegiges zu behaupten. Das beweist ja mal, wie gut sie ihren eigenen Sohn kennt. »Und vor allem nicht, wo er doch weiß, dass wir die McIntyres zum Abendessen eingeladen haben.« Sie zerrt Tylers Bruder zu sich. »Ihr Mädchen habt vermutlich Edward geweckt! Sein Zimmer befindet sich direkt über dem Keller!«

				»Ich will meinen Wooby!«, brüllt Edward.

				»Aber sicher, mein Liebling«, meint Mrs Twill. Sie streicht sein Haar glatt, dann sieht sie sich im Keller um. »Da ist er ja, da drüben auf dem Sofa.« Edward flitzt los und schnappt sich den Teddy, der auf der Couch liegt, dann vergräbt er sein Gesicht wieder im Rock seiner Mutter.

				»Egal«, meint Marissa. »Tyler meinte jedenfalls, wir könnten hier durchs Fenster rein. Er hat gesagt, wir sollen reinklettern und hier auf ihn warten.« Sie zuckt mit der Schulter und macht ganz große, unschuldige Augen. Mir gefällt die Richtung, die sie einschlägt, auch wenn mir ihr Ton nicht gerade zusagt (irgendwie zickig, was ich für die falsche Taktik halte, weil mir nämlich jetzt schon klar ist, dass Mrs Twill eine von diesen Müttern ist, die es nicht für möglich halten, dass ihr Kind je etwas falsch machen könnte).

				»Das stimmt«, pflichte ich ihr jetzt bei, bemüht freundlich und unschuldig. »Er hat gesagt, wir sollen hier herkommen und auf ihn warten, er wäre bald zu Hause. Er meinte, es würde Ihnen nichts ausmachen, wenn er spätnachts von Freunden Besuch bekommt, dass er aber Sie und Mr Twill und Edward nicht stören wolle. Deswegen sind wir einfach hier rein. Es tut uns unheimlich leid, dass wir Sie erschreckt haben, ich will mir gar nicht ausmalen, wie grässlich das für Sie sein muss. Ich bekomme selbst total Angst, wenn ich allein zu Hause bin und bei jedem noch so kleinen Geräusch denke, es könnte ein Einbrecher sein. Nicht dass ich oft allein zu Hause wäre oder so, aber dieses Wochenende bin ich es, weil meine Eltern weggefahren sind, deshalb kann ich gut nachvollziehen, wie Sie sich jetzt fühlen müssen, wie Sie da so in Ihren Keller kommen und uns entdecken.« Ich labere jetzt wirres Zeug, aber ich kann nicht aufhören.

				Dann kommt Tylers Dad die Treppe runtergedonnert. »Was geht hier vor, Meg?«, will er wissen. »Alles in Ordnung mit dir?« In dem Moment entdeckt er uns. »Oh«, meint er. Er sieht uns eindringlich an. »Du bist Eliza, stimmt’s?«

				»Genau!«, sage ich, und mir entfährt ein Seufzer der Erleichterung. Weil mir gerade erst wieder eingefallen ist, dass Mr Twill mich kennt! Na ja, irgendwie. Ich hab ihn mal getroffen, als er Tyler bei Cooper zu Hause abgeholt hat. Er schien ja recht nett, und wir haben uns ein paar Minuten lang über das Wetter unterhalten und über irgendein Fußballspiel. Der muss sich echt gut Namen merken können.

				»Du kennst sie?«, fragt Mrs Twill. Sie sagt das fast schon mit vorwurfsvollem Unterton.

				»Sie ist Coopers Freundin«, erklärt Mr Twill. »Richtig?«

				»Ja, genau«, bestätige ich, statt ihn zu korrigieren. »Jep, ich bin Coopers Freundin.«

				»Wir haben Cooper schon länger nicht mehr gesehen«, meint Mr Twill. »Was treibt er denn so?«

				Äh, er ist mit mir zum Spaß zusammen, dann lässt er sich auf so ’ne Art grausames Erpressungsspiel ein, an dem auch Ihr Sohn beteiligt ist und das mit einem seltsamen Notizbuch zu tun hat, das mir gehört? »Ach, wissen Sie, er ist bloß wegen der Schule und anderen Dingen so beschäftigt.«

				»Aha«, meint Mr Twill und legt den Arm um Mrs Twill. »Die junge Liebe.«

				»Jep«, sage ich. »Wir sind jung. Und total verliebt.« Ich strahle ihm ins Gesicht. Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke: Mr Twills Theorie von der jungen Liebe ist vielleicht gar nicht so weit hergeholt. Wenn Cooper seine Zeit nicht mit mir verbringt und auch nicht mit Tyler, dann ist er vielleicht bei Isabella. Sie hängen wahrscheinlich dauernd nur in ihrer dämlichen kleinen Wohnung rum und tun so, als wären sie frisch verheiratet oder so.

				»Du bist hübsch«, meint Edward schüchtern zu mir.

				»Danke«, entgegne ich, und es freut mich trotz allem. Also bitte, wie süß ist das denn?

				»Tja, war nett, mit Ihnen zu plaudern, aber wir stören offensichtlich, und es sieht fast so aus, als würde Tyler doch nicht so bald heimkommen«, erklärt Marissa. »Also machen wir uns besser wieder auf die Socken.«

				»Sicher, sicher«, meint Mr Twill. »Kommt doch mit hoch und geht dieses Mal durch die Haustür.« Er lacht laut und herzhaft. »Und wir erzählen Tyler auf jeden Fall, dass ihr hier wart.«

				Marissa und ich sehen uns erschrocken an.

				»Eigentlich, äh, wenn Sie das vielleicht … nicht tun würden, wir wären Ihnen sehr verbunden.«

				Mrs Twill sieht uns mit zusammengekniffenen Augen an. Sie hat kurzes braunes Haar und eine spitze Nase, und wenn sie ihre Augen so verengt, sieht sie aus wie ein Streifenhörnchen. Aber nicht so süß. Eher wie ein total durchgeknalltes Streifenhörnchen, das einem an die Gurgel will. »Warum denn?«, erkundigt sie sich misstrauisch.

				»Warum?«, wiederhole ich, um etwas Zeit zu gewinnen.

				»Ja«, sagt sie. »Warum sollen wir Tyler nicht erzählen, dass ihr beide hier wart, wenn er euch doch angeblich selbst hierher geschickt hat?« Sie hält immer noch den Besen in der Hand, und das macht mich jetzt irgendwie nervös.

				»Darum«, meint Marissa. Sie klingt immer noch total von oben herab, was echt daneben ist, weil wir kein Recht dazu haben. Also echt nicht.

				»Darum«, wiederhole ich langsam. »Die Sache ist die, Tyler hat uns gar nicht hierher eingeladen.« Mrs Twill grinst uns süffisant an. Würg. Wie nervig ist die Frau eigentlich? Kein Wunder, dass Tyler so ein Frauenverächter ist; der muss seine Mutter ja total hassen. »Er, äh, hat nur mich eingeladen.«

				Mr Twill runzelt die Stirn. »Ach, was du nicht sagst.«

				»Ja, Mr Twill«, fahre ich fort, und ich komme zu dem Schluss, dass ein Ausweg, wenn überhaupt, nur über Tylers Dad führt, und ganz bestimmt nicht über seine Mom.

				»Bitte«, meint er jetzt und hält die Hand hoch. »Nenn mich doch Cal.«

				»Cal«, wiederhole ich. »Es ist folgendermaßen: Meine Freundin Marissa hier« – und damit deute ich auf Marissa – »steht ein bisschen auf Tyler.«

				Marissa kriegt ganz große Augen, und sie sperrt den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ich werfe ihr einen warnenden Blick zu. »Ja«, bestätigt sie deshalb widerstrebend. »Es ist wahr. Ich stehe auf Tyler.«

				»Du ›stehst auf ihn‹?«, hakt Mrs Twill nach und wirkt auf einmal fast ein bisschen neugierig.

				»Ja«, sage ich. »Sie, na ja, Sie wissen schon, sie mag ihn.« Ich rede schnell weiter, bevor jemand etwas sagen kann. »Und weil Tyler einer der beliebtesten und begehrtesten Jungs in unserer Klasse ist, können Sie sich sicherlich vorstellen, dass Marissa sich nicht wirklich traut, ihm ihre Gefühle zu gestehen.« Ich kann mich echt nicht entscheiden, was mich jetzt mehr ankotzt – dass Tylers Mom die ganzen Komplimente über ihren Sohn aufzusaugen scheint, oder dass alles, was ich über Tyler gesagt habe, dummerweise stimmt. Er ist wirklich einer der beliebtesten und begehrtesten Jungs unserer Jahrgangsstufe.

				»Verstehe«, meint Cal. »Die Mädchenfliegen auf Tyler.« Er wirkt zufrieden. Vielleicht freut er sich, dass Tyler so viele Mädchen abbekommt. Vielleicht hat es bei ihm selbst nicht so gut geklappt, als er noch auf der Highschool war. Mr Twill sieht nicht übel aus, auch wenn es ihm nicht schaden würde, wenn er ein paar Pfunde verlöre. Aber seine super freundliche Art lässt vermuten, dass er einer dieser Typen war, denen ihr Nettsein zum Verhängnis geworden ist. Weswegen er wohl bei Mrs Twill gelandet ist.

				»Die fliegen total auf ihn«, bestätige ich und beschließe, jetzt so richtig dick aufzutragen. »Wenn ich nicht schon einen Freund hätte, dann wäre ich vermutlich genauso hinter ihm her.«

				»Aber um was geht’s jetzt eigentlich?«, erkundigt sich Mrs Twill, wieder voller Argwohn. Wow. Man kann die Frau wohl nur ablenken, indem man ihr ununterbrochen Komplimente macht. »Ich bin mit Marissa hierhergekommen«, sage ich, »damit sie ein wenig Zeit mit Tyler verbringen kann. Damit er sie ein bisschen besser kennenlernen kann und sie sich vielleicht anfreunden.«

				»Genau«, pflichtet Marissa mir nickend bei. »Ich bin absolut der Ansicht, dass die Basis einer guten Beziehung eine stabile Freundschaft ist.«

				Ich nicke ebenfalls. »Ich meine, die beiden reden ja nie miteinander«, erkläre ich. »Tyler weiß ja noch nicht mal, dass Marissa überhaupt existiert.«

				»So ein hübsches Mädchen wie du?«, meint Cal. »Das kann doch nicht sein.«

				Mrs Twill sagt keinen Ton, und ich weiß, dass sie sich insgeheim denkt, dass Marissa auf gar keinen Fall gut genug ist für ihren Sohn. Irgendetwas sagt mir, dass es keinen Unterschied machen würde, wenn jetzt Taylor Swift hier stände. Mrs Twill würde auch sie nicht gut genug für ihren Tyler finden. Es ist echt verblüffend, wie wenig Eltern über ihre eigenen Kinder wissen. Ich meine, Mrs Twill hat offensichtlich keinen Schimmer, was für ein absoluter Volltrottel Tyler ist.

				»Es ist leider so«, sage ich traurig. »Die arme Marissa hat noch nie in ihrem Leben ein einziges Wort mit Tyler gesprochen.« Ich lege den Arm um sie und stupse sie ganz leicht mit dem Fuß an. Im Gegenzug tritt Marissa kräftig auf meinen drauf. Richtig fest. »Ist es nicht so, Marissa?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Nein, hab ich nicht«, bestätigt sie.

				»Und deswegen möchten wir nicht, dass Tyler erfährt, dass wir hier waren«, erkläre ich. »Denn wenn er erfährt, dass Marissa hier war, würde er vielleicht wissen wollen, warum sie ihn besucht hat. Und so wie ich Tyler kenne, würde er am Ende hinter die ganze Sache kommen. Ihre heimliche Schwärmerei für ihn, meine ich. Er ist ja so was von schlau.«

				»Vermutlich«, pflichtet Mrs Twill mir bei. Langsam lockert sie ihren Griff um den Besenstil und stellt ihn zurück an die Wand, was ich als gutes Zeichen werte.

				»Selbstverständlich würde es uns nicht im Traum einfallen, Tyler was zu verraten«, erklärt Cal. »Aber wenn Tyler weiß, was gut für ihn ist, dann wird er Marissa sicher liebend gern als Freundin haben, da bin ich mir sicher.«

				»Danke, Cal«, sage ich und strahle ihn an. »Dann gehen wir jetzt besser.«

				Ich marschiere an der Familie Twill vorbei, dann gehen wir allesamt die Treppe hoch, Cal hinterher.

				»Also dann, ihr Mädchen seid hier jederzeit herzlich willkommen«, meint er.

				»Mom, kann ich noch aufbleiben und Terminator gucken?«, bettelt Edward. Och, wie niedlich. Er will Terminator gucken. Ich bin ganz verliebt in diesen kleinen Kerl!

				»Nein«, erklärt Mrs Twill. »Du gehst jetzt sofort zurück ins Bett!« Himmel. Die kann einem aber auch echt die Stimmung vermiesen.

				Die Tür oben an der Treppe bringt uns auf einen langen Gang, der uns zur Haustür führt. Dort angekommen drücke ich die Türklinke und trete auf die Veranda. Die Nachtluft ist erfrischend kühl, und ich hole tief Luft.

				»Gute Nacht«, sage ich und winke ihnen allen zu. »Tschüss, Edward.«

				»Tschüss«, ruft Edward und vergräbt sein Gesicht wieder im Kleid seiner Mutter. Oooch! Er ist schüchtern, weil er mich so hübsch findet! Echt knuffig, der kleine Edward. Schade nur, dass er so an seiner Mutter zu hängen scheint, völlig unverständlich. Man kann nur hoffen, dass er da rauswächst, ehe sie ihn ruiniert, wie sie es offensichtlich mit Tyler gemacht hat.

				»Tschüss«, sagt Marissa.

				Ich steige die Stufen der Veranda hinunter, und als ich mich umdrehe, sehe ich die komplette Familie Twill noch einmal in der Haustür stehen. Die Gesichter zeichnen sich vor dem Licht aus dem Haus wie Silhouetten ab.

				Wir gehen die abschüssige Auffahrt hinunter, schneller und immer schneller. Und da sehen wir sie, die blinkenden roten Lichter des Polizeiwagens, der direkt auf uns zuhält.

			

		

	
		
			
				

				9

				0:37 Uhr

				Der Name des Polizisten lautet Officer Clayborn, und er führt uns zurück in Tylers Haus. Was echt Quatsch ist, weil man doch meinen möchte, dass die wollen, dass wir aus dem Haus verschwinden. Schließlich bekommen wir ja gerade Ärger, weil wir – hallo? – angeblich eingebrochen sind.

				Aber Mrs Twill will nicht draußen reden, weil sie nicht möchte, dass die Nachbarn etwas mitkriegen. So wie sie das sagt, scheint es, als ob die Cops schon mal bei ihnen im Haus waren. Vermutlich weil Tyler irgendwas Dämliches angestellt hat, so wie letztes Jahr, als er mit seinen Freunden in Frauenklamotten über die Route 128 gelaufen ist.

				Jedenfalls hatte Cal scheinbar die Polizei verständigt, bevor er hinunter in den Keller kam, und dann hat er vergessen, noch mal anzurufen und Entwarnung zu geben. Was vermutlich gar nicht gegangen wäre. Ich bin mir ziemlich sicher bin, dass man es nicht canceln kann, wenn man erst mal die Polizei gerufen hat. Das ist bestimmt nicht zulässig.

				»Sehen Sie, Officer, das war alles nur ein riesiges Missverständnis«, erklärt Cal, als wir alle drinnen um den Küchentisch der Twills versammelt sind. »Das sind Freunde von meinem Sohn, und der hat ihnen erlaubt hierherzukommen.«

				»Er hat ihnen erlaubt, in Ihr Haus einzubrechen?«, hakt Officer Clayborn nach. Ich weiß seinen Namen nicht, weil er ihn mir gesagt hätte, sondern weil er auf seinem Namensschild steht. Er ist einer von den ganz knallharten Typen, die Sorte Cop, die der Überzeugung ist, man müsse der Jugend beibringen, wie schlimm es zugeht da draußen in der »wirklichen Welt«.

				»Ja«, bestätigt Marissa und nickt. »Weil ich nämlich auf ihn stehe.«

				»Er hat nicht gesagt, dass wir einbrechen sollen«, erkläre ich und schenke Officer Clayborn mein blendendstes Lächeln. »Er meinte, wir kämen durch das Kellerfenster zu ihm ins Haus, und dann sollten wir hier auf ihn warten.« Ich ziehe die Schultern hoch. »Ich weiß gar nicht, was die ganze Aufregung soll.« Dann zwirble ich mir eine Haarsträhne um den Finger und tue so, als wäre ich die jugendliche Unschuld in Person. Was ich ja auch bin. Jedenfalls normalerweise.

				Officer Clayborn legt die Stirn in Falten. »Einbruch ist ein sehr ernstes Vergehen, junge Dame«, erklärt er. Wow. Der lässt sich wohl nicht ganz so leicht um den Finger wickeln wie mein alter Kumpel Edward. Den hat man leider wieder zurück ins Bett geschickt. Vermutlich wollten seine Eltern nicht, dass er mitbekommt, was geschieht, wenn die Gesetzeshüter einschreiten.

				»Oh, das ist mir klar«, erkläre ich. »Ich weiß, dass das eine ernste Sache ist. Und deshalb würde ich so was auch nie tun.«

				»Sie würden das nie tun«, bestätigt Cal. »Nun, wenn wir sonst nichts mehr für Sie tun können, Officer Clayborn, dann ist es jetzt wohl an der Zeit, dass diese Mädchen hier nach Hause kommen.« Klar gehen wir nicht wirklich nach Hause, aber das brauchen die ja echt nicht zu wissen.

				»Wir müssen wirklich nach Hause«, sage ich. »Meine Eltern werden sich sonst Sorgen machen.«

				»Und wie.« Marissa nickt.

				»Ich dachte, du meintest, deine Eltern wären übers Wochenende weggefahren«, sagt Mrs Twill nun. Offensichtlich hat sie ein wirklich gutes Gedächtnis, was wir nun gar nicht brauchen können.

				»Äh, sind sie ja auch«, stammele ich. »Aber sie rufen gern mal an und erkundigen sich nach mir, wissen Sie, um zu sehen, ob es mir gutgeht.«

				»Das ist echt süß«, meint Marissa. »Sie wollen sichergehen, dass bei ihr alles in Ordnung ist, und zwar so alle paar Sekunden, weil sie genau wissen, wie nervös und schreckhaft Eliza ist.«

				Officer Clayborn sieht uns mit stählernem, unerbittlichem Blick an. Aber er kann ja nicht wirklich was unternehmen, auch wenn ich mir sicher bin, dass er nichts lieber täte, als uns geradewegs mit aufs Polizeipräsidium zu nehmen.

				»Soll ich euch irgendwo hinfahren?«, erkundigt er sich bei uns.

				»Nein, das geht klar«, erklärt Marissa rasch. »Mein Auto steht nicht weit weg, also …« Wir bewegen uns auf die Tür zu, und fast sind wir schon draußen, buchstäblich nur noch zwei Schritte vom Ausgang entfernt, als es passiert. Im Flur der Twills rutscht Marissa in ihren viel zu hohen und total ungeeigneten Schuhen auf dem offensichtlich gerade frisch gewachsten Boden aus und knallt auf den Hintern, sodass sie mit den Beinen in der Luft zappelt. Und dann rutscht unter ihrem Rock ein Gefrierbeutel Hasch raus und landet auf dem Boden, direkt vor Officer Clayborns Füßen.

				Jeremiah hat ihr das Zeug gegeben. Na ja, er hat’s ihr natürlich nicht wirklich gegeben. Sie hat es ihm vielmehr geklaut, während sie zusammen rumhingen, ich vermute, damit sie etwas besaß, wofür er noch einmal zurückkommen würde. Ich glaube, einem Kerl die Drogen zu klauen, das ist so etwas wie die moderne Variante des uralten Tricks, etwas bei einem Kerl zu vergessen, um einen Vorwand zu haben, bei ihm anzurufen.

				Egal, es war schwer, irgendwelche Details rauszukriegen, solange Officer Clayborn und die Twills direkt daneben standen. Ich hab Marissa die ganze Zeit gesagt, sie soll still sein, weil ich nicht wollte, dass sie sich selbst in die Scheiße reitet, aber sie redete einfach weiter.

				Schließlich setzte Officer Clayborn sie zu sich in den Wagen und erklärte, er wolle sie aufs Präsidium bringen. Ich fühlte mich total schrecklich und bestand darauf mitzukommen, aber aus irgendeinem Grund wollte Officer Clayborn nichts davon hören. Außerdem sagte Cal solche Dinge wie: »Eliza würde es nie zulassen, dass jemand Drogen ins Haus bringt. Ich bin überzeugt, dass sie nichts davon wusste, und es besteht keinerlei Veranlassung, weshalb sie Ärger bekommen sollte, nur weil ihre Freundin einen Fehler begangen hat!«

				Daher nahm Officer Clayborn mir das Versprechen ab, dass ich Marissas Wagen für sie nach Hause fahren würde, dann gingen sie. Mal ehrlich, das ist vermutlich das Schlimmste, was mir je passiert ist. Ich will mir gar nichtausmalen, was Marissa jetzt durchmacht.

				Sobald der Polizeiwagen außer Sichtweite ist, renne ich zurück die Straße runter, wo Cooper mit Clarice wartet.

				»Hast du es?«, erkundigt Cooper sich vom Fahrersitz aus, als er mich sieht. Er klappt das Buch zu, in dem er gerade gelesen hat, und wirft es auf den Rücksitz, dann steigt er aus.

				»Nein!«, brülle ich. »Nein, ich hab es NICHT, und wenn du wissen willst, warum: Tylers Eltern haben uns erwischt, und jetzt haben die Marissa mit auf die POLIZEISTATION GENOMMEN, UND WAHRSCHEINLICH MUSS SIE JETZT WEGEN DROGENBESITZES INS GEFÄNGNIS!!«

				»Wie bitte?!«, kreischt Cooper.

				»Wo zum Teufel ist Clarice?«, frage ich. Wir müssen Cooper loswerden und uns überlegen, wie wir Marissa wieder aus dem Gefängnis rauskriegen. Wenn das überhaupt geht. Ich meine, ich hab echt keinen Plan, wie man jemanden da rausholt. Und natürlich wäre da noch das winzige Problem, dass ich noch Fotos von mir auf Lanesboro Losers posten muss.

				»Hey«, sage ich zu Cooper. »Wie holt man denn jemanden aus dem Gefängnis?«

				»Na ja, das hängt vermutlich davon ab, warum derjenige im Gefängnis sitzt«, meint er. »Aber normalerweise muss man eine Kaution für den Betreffenden hinterlegen.« Großartig. Ich bin total pleite. Ich hab vielleicht sechzig Dollar auf meinem Konto.

				»Wo ist Clarice?«, frage ich noch einmal und sehe mich nach ihr um. In dem Moment fällt mir erst auf, dass Marissas Wagen verschwunden ist. Der stand vorhin direkt hinter Coopers, und jetzt ist er da nicht mehr. Und dann fällt mir noch ein, dass Clarice die Autoschlüssel hatte. Ich drehe mich zu Cooper. »WO IST CLARICE?«, schreie ich, fuchsteufelswild.

				»Sie ist weggefahren«, meint Cooper. Er wirkt nervös, als hätte er Angst, ich könnte ausrasten.

				»Sie ist weggefahren?«, wiederhole ich ungläubig. »Was meinst du damit, sie ist weggefahren?«

				»Sie ist eben weggefahren«, meint er. »Ich wollte sie ja aufhalten, aber sie meinte, ich solle dir ausrichten, dass es ihr leidtut, aber sie müsse weg. Irgendein Notfall mit ihrer Cousine Jamie, die eine Mitfahrgelegenheit brauchte. Sie wollte dir eigentlich eine SMS schreiben, aber sie hatte Angst, dass dein Handy piepen würde, während du bei Tyler im Haus bist.«

				»Unglaublich!«, sage ich. Ich hole mein Handy raus und wähle Clarices Nummer. »Und du hast sie einfach so gehen lassen?«

				»Ich hab dir doch erklärt, dass ich sie nicht daran hindern konnte«, meint Cooper. »Ich hab’s versucht, ich schwör’s, aber sie hat darauf bestanden, es würde nicht lange dauern.« Er hat sich gegen das Auto gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.

				»Sie ist gerade mal einen Meter fünfzig groß, du hättest sie schon aufhalten können«, sage ich.

				»Hättest du gewollt, dass ich Clarice zwinge, hier auf dich zu warten?«

				»Nicht mit Gewalt«, entgegne ich. »Mit deinem verbalen Charme natürlich. Du bringst die Leute doch dazu, alles zu tun, was du sagst, Cooper. Aber ist ja klar, wenn es drauf ankommt, KRIEGST DU DAS NICHT HIN!« Ich brülle wieder, und meine Stimme schallt die menschenleere Straße rauf und runter. Cooper wirkt jetzt richtig nervös, als könnte ich wirklich jeden Moment vollkommen ausrasten.

				Da fängt mein Handy an zu vibrieren. Eine neue SMS! Ungeduldig scrolle ich den Display runter, in der Hoffnung, dass es Clarice oder Marissa ist. Leider ist es keine von beiden. Es ist Tyler.

				»SEH MIR GERADE DEINE SEITE AUF LANESBORO LOSERS AN«, steht da. »SIEHT GANZ SO AUS, ALS WÄR DA NICHTS NEUES. DU HAST NOCH EINE STUNDE, DANN POSTEN WIR DEIN NOTIZBUCH.«

				Oh. Mein. Gott. Meine Beine werden weich wie Gummi, und mein Herz klopft mir bis zum Hals. In der nächsten Sekunde sitze ich auch schon. Genau hier, mitten auf der Straße. Meine Beine haben sich einfach so in Spaghetti verwandelt, ich sinke zu Boden und vergrabe den Kopf in den Händen. Und dann fange ich an zu heulen.

				»Hey, hey, hey«, sagt Cooper. Er geht neben mir in die Hocke. Einen Augenblick lang sagt er gar nichts, einzig meine lauten Schluchzer durchdringen die Nacht. Dann streckt er schließlich den Arm aus und fängt an, mir über den Rücken zu streichen.

				»Lass das«, sage ich, versuche aber nicht, ihn daran zu hindern. Zum einen, weil es sich gut anfühlt, und zum anderen, weil ich viel zu erschöpft bin, um mich zu wehren.

				»Alles wird gut«, tröstet Cooper mich.

				»Nein, nichts wird gut«, schniefe ich. »Meine beste Freundin muss ins Gefängnis, meine andere beste Freundin ist verschwunden, und ich muss Fotos von mir auf Lanesboro Losers stellen, und ich … ich … ich schaff das einfach nicht.« Mit einem Mal erschüttert mich der Gedanke zutiefst, Fotos von mir zu machen und sie ins Internet zu stellen. Ich bin fertig, völlig am Ende, körperlich und emotional. Ich will einfach nur noch nach Hause, mich ins Bett kuscheln und mein Zimmer nie, nie wieder verlassen.

				»Gut«, meint Cooper und steht auf. »Du hast recht. Das kannst du nicht tun. Und das wirst du auch nicht. Du sagst ihm einfach, dass du dich weigerst.«

				»Aber dann stellt er das Notizbuch ins Internet.« Ich schniefe ganz laut und wische mir mit dem Handrücken über die Nase. Wie eklig.

				»Lass ihn einfach«, meint Cooper. »Vergiss ihn.« Er fischt sein Handy aus der Tasche.

				»Was machst du?«, frage ich panisch.

				»Ich ruf ihn an«, erklärt er. »Ich sag ihm, dass er mit dem Scheiß jetzt besser aufhören soll.«

				»Nein!«, protestiere ich. Ich schnappe mir sein Handy und beende den Anruf. »Du wirst Tyler nicht anrufen!«

				»Warum nicht?«

				»Weil er sich dann ärgert, und dann postet er mein Buch erst recht. Wir können nichts unternehmen, bevor wir das Notizbuch nicht wieder haben.« Da wird mir klar, dass ich gerade »wir« gesagt habe, und das gefällt mir nicht, daher verbessere ich mich rasch. »Ich meine natürlich, bis ich das Notizbuch wieder habe.«

				»Schön«, meint Cooper und lässt das Handy wieder in die Tasche gleiten. Er seufzt und sieht mich an. »Okay, wir machen es folgendermaßen. Ich fahr dich nach Hause. Dort machst du Fotos und stellst sie auf Lanesboro Losers. Und dann überlegen wir uns einen neuen Plan.«

				Ich betrachte meine Hände. Sehe rüber zu Cooper. Dann schaue ich mich um, und mir wird klar, dass ich mitten in Newton sitze, mitten auf der Straße, in der Tyler wohnt, und dass ich keine Möglichkeit habe, nach Hause zu kommen, und auch keinen Plan, wo mein Zuhause von hier aus gesehen überhaupt liegt. Ich denke daran, dass eine von meinen Freundinnen vom Erdboden verschluckt ist und die andere im Gefängnis sitzt. Und dann denke ich an mein Notizbuch und an alles, was da drin steht. Als daher Cooper aufsteht und mir die Hand hinhält, greife ich danach.

				Als wir zu Hause in die Einfahrt biegen, ist alles ruhig und dunkel, was eine große Erleichterung ist. Aus irgendeinem Grund kam mir auf der Fahrt die fixe Idee, meine Eltern könnten beschlossen haben, früher heimzukommen. Doch die Einfahrt ist leer, und Cooper stellt dort seinen Wagen ab, und folgt mir dann die Treppe hoch zum Eingang.

				»Ich geh gleich nach oben und mach ein Foto von mir für Lanesboro Losers«, erkläre ich und führe Cooper ins Wohnzimmer. »Du bleibst schön hier sitzen und rührst nichts an.«

				»Okay«, verspricht er. Er lässt sich auf die Couch im Wohnzimmer sinken und starrt geradeaus an die Wand. Ich muss mir direkt auf die Lippen beißen, um nicht loszulachen. Weil das echt voll süß ist.

				»Hier«, sage ich und reiche ihm die Fernbedienung. »Du kannst solange fernsehen.«

				Als ich oben in meinem Zimmer bin, schicke ich Marissa eine SMS und frage sie, ob alles in Ordnung ist, und schreibe, dass sie mich anrufen soll, sobald sie kann. Dann schicke ich Clarice eine SMS, frage, wo sie steckt, und schreibe ihr auch, dass sie mich auch anrufen soll. Und dann mache ich den Schrank auf und sehe mir den Inhalt an. Diese ganze Bikinisache wird eine echte Herausforderung, in erster Linie, weil ich, tja, gar keinen Bikini besitze. Ich meine, unter einem sexy Outfit stelle ich mir eher Tanktop und Shorts vor.

				Ich durchwühle meine Badeanzüge und überleg mir, ob ich nicht einfach einen Einteiler anziehe, ein Foto schieße, es hochlade und das Beste hoffe. Ich habe da diesen roten, der ist schon recht gewagt – oben super tief ausgeschnitten und unten ziemlich hochgeschnitten.

				Oder ich ziehe einfach einen von meinen normalen Badeanzügen an und mache irgendwas damit, um den Sexappeal zu steigern. Vielleicht mache ich mich einfach unter der Dusche nass oder so. Oder besser noch im Whirlpool. Klar habe ich keinen Schimmer, wie ich mich selbst im Whirlpool fotografieren soll. Und auf gar keinen Fall lasse ich zu, dass Cooper mich im Badeanzug sieht. Ich meine, klar, als wir noch zusammen waren, da hat er, äh, ja, Teile von mir schon regelmäßig gesehen. Aber das war etwas anderes. Wir sind jetzt kein Paar mehr, und außerdem, wer kann schon so genau sagen, was er den 318ern alles über meinen Körper erzählt hat?

				Aber wenn ich nicht genau das mache, was die 318er von mir verlangen, denken sie vielleicht, dass ich schummle, und das will ich auf gar keinen Fall. Dann würden die sich wahrscheinlich irgendeine krasse Strafe überlegen, und ich müsste vielleicht sogar nackt posen oder so. Igitt. Die Tatsache, dass die 318er mich zu alldem zwingen, beweist doch, was für absolute Dreckskerle die zweifelsohne sind. Schon widerlich, wenn man es sich genau überlegt.

				Ich hole tief Luft und gehe in Kates Zimmer, in der Hoffnung, dass ich einen Bikini finde, der mir passt. Schließlich treibe ich einen auf, den sie ganz hinten in eine Schublade gestopft hat. Der tut es vielleicht. Er ist schwarz (das macht schlank!), mit überkreuztem Oberteil und einem Höschen, das an der Seite ziemlich hoch ausgeschnitten ist.

				Ich hoffe nur, dass ich da reinpasse. Ich ziehe die Schuhe aus und sage mir, dass es schnuppe ist, wie ich aussehe, weil ich das Bild ja nur poste, um mein Notizbuch zurückzubekommen. Dann kann ich es ja wieder löschen, und keiner wird es je wiedersehen. Na ja. Es sei denn, irgendjemand kommt auf die Idee, es mit einem rechten Mausklick zu speichern. Aber falls das passiert, kann ich eben nichts machen.

				Ich ziehe mir die Bikinihose über, und sie scheint zu passen, nur mit dem Oberteil hab ich so meine Probleme. Ich komm nicht dahinter, wie man die Bänder im Rücken fixiert, weil sie über Kreuz gehen und unglaublich dünn sind. Außerdem zittern meine Hände, was auch nicht unbedingt hilfreich ist.

				»Eliza?«, höre ich Cooper oben an der Treppe nach mir rufen. Oben an der Treppe, das heißt also, er steht direkt vor dem Zimmer meiner Schwester. Ich werde starr vor Schreck. »Alles klar?«, will er wissen.

				»J«, rufe ich. »Alles okay, komm nur bitte nicht …«

				Da geht auch schon die Tür auf, und Cooper steht vor mir. Und sieht mich – in Bikinihöschen und einem Top, das runterhängt. Schnell drehe ich mich um, damit er nichts mehr sieht.

				»Raus hier!«, brülle ich.

				»Okay, schon gut!«, meint er und schließt die Tür. »Tut mir leid!«, ruft er von draußen.

				Ich atme tief durch und warte ab, bis sich mein Herzschlag wieder beruhigt hat. Dann greife ich nach hinten und versuche noch einmal, das Oberteil zuzubinden, aber es klappt einfach nicht. Und als ich es endlich zugebunden habe und in den Spiegel schaue, merke ich, wie komisch das aussieht. Alles ist irgendwie ein bisschen gequetscht. Sieht definitiv nicht vorteilhaft aus. Und ausnahmsweise liegt das mal nicht an meinem Körper.

				Das Problem ist folgendes: Lasse ich das jetzt so und finde mich mit den gequetschten Brüsten ab, oder mache ich das noch mal auf und versuche, es richtig hinzukriegen?

				Da klopft Cooper leise an der Tür. »Alles okay?«, fragt er.

				»Ja, alles okay«, bestätige ich. Ich schnappe mir ein T-Shirt aus einer Schublade meiner Schwester, zieh es mir über den Kopf und reiße die Tür auf. Ich beschließe, so zu tun, als wäre das gerade eben nicht passiert, ich meine, dass Cooper mich quasi oben ohne gesehen hat. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst unten warten.« Aber ich sage das ganz munter und freundlich, damit er nicht mitkriegt, wie durch den Wind ich bin.

				»Ich weiß. Ich wollte doch nur wissen, ob alles in Ordnung ist.« Er hat die Hände in den Taschen vergraben, und er wirkt ziemlich ernst. Einen kurzen Augenblick denke ich daran, wie schön es war, als er mir vorhin über den Rücken gestreichelt hat. Ich bin schon kurz davor, wieder einzuknicken, und will ihm sagen, dass eben nichts in Ordnung ist, dass die ganze Sache echt nervt. Aber stattdessen reiße ich mich zusammen und dränge mich an ihm vorbei.

				»Mir geht’s prima«, sage ich und stürme in mein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs, um meine Digitalkamera zu holen.

				»Hast du die Fotos schon gemacht?«, will Cooper wissen.

				»Noch nicht«, erkläre ich. »Ich mache sie im Whirlpool.«

				»Oh.« Seine Stimme klingt irgendwie … seltsam, als er das sagt. Als hätte er Mühe, überhaupt etwas rauszukriegen.

				Cooper bleibt im Wohnzimmer, während ich nach draußen in den Garten gehe, um das Wasser im Whirlpool anzustellen. Ich habe beschlossen, im Whirlpool zu posen, nicht weil das so super sexy wäre (das ist nur ein positiver Nebeneffekt), sondern weil ich glaube, dass ich so einen Großteil meines Körpers verstecken kann. Wenn ich ein Foto mache, auf dem mein Oberkörper nur halb aus dem Wasser rausguckt, dann muss ich mir keine Gedanken machen, dass jemand die untere Hälfte zu sehen kriegt. Genial, oder?

				Doch als ich ins Wasser steige, stellt sich ganz schnell heraus, dass mein Plan nicht aufgeht. Denn jedes Mal, wenn ich versuche, ein Foto von mir zu machen, sieht man nichts als meinen Kopf. Und wenn ich die Kamera nach unten neige, sieht es so aus, als würde ich mir ins Dekolleté von meinem Bikini fotografieren wollen.

				Außerdem bemerkt man sofort, dass ich die Bilder selbst gemacht habe, und das sieht aus, als würde ich damit sagen: »Seht mal her, ich mach ein sexy Foto von mir selbst« statt: »Oh, jemand hat gerade rein zufällig einen Schnappschuss von mir im Whirlpool gemacht, während wir zusammen Spaß hatten und ich total sexy aussah.« Ganz zu schweigen von dem Dilemma mit den, äh, gequetschten Brüsten. Und klar plane ich nicht, die Fotos allzu lange im Netz stehen zu lassen, aber trotzdem. Will ich den 318ern wirklich noch einen Grund liefern, um über mich lachen zu können?

				Ich hole tief Luft. »Cooper?«, brülle ich. »Kannst du, äh, kannst du mal hier rauskommen bitte?«

				Cooper telefoniert, als er aus dem Haus kommt, und legt einen Finger an die Lippen.

				»Krass«, sagt er gerade. »Im Ernst? … Ja, klar, Kumpel.«

				Scheinbar ist das Tyler. Ich greife nach meinem Handy, das neben dem Whirlpool liegt, und sehe nach, ob Marissa oder Clarice mir eine SMS geschrieben haben, aber Fehlanzeige. Deshalb lehne ich mich im Whirlpool zurück, schließe die Augen und lasse mich vom heißen, schaumigen Wasser umspülen. Irgendwie hoffe ich, dass das meine Nerven beruhigt.

				»Klar, bin gerade auf dem Weg zurück zu Isabellas Wohnung, ich musste Bier besorgen«, erklärt er. »Bis bald.« Er klappt das Handy zu.

				»In spätestens einer Stunde muss ich wieder bei Izzy sein«, meint er. »Tyler wollte wissen, wo ich stecke. Ich kann ihn noch ein Weilchen hinhalten, aber …« Würg. Izzy? Ich hab noch nie gehört, dass jemand Isabella »Izzy« genannt hätte, und das bedeutet ja wohl, dass das ein dämlicher Spitzname ist, den er ihr gegeben hat. Ich würd ihn am liebsten umbringen. Doch stattdessen muss ich mich von ihm im Bikini fotografieren lassen, und das muss ich dann ins Internet stellen, damit die ganze Schule oder vielleicht sogar die ganze Welt es sich ansehen kann. Wo wir dann bei Albtraumszenarien wären.

				»Izzy?«, frage ich. »Du nennst sie Izzy?«

				»Na ja, nicht immer«, meint er. »Nur manchmal, du weißt schon.«

				»Das ist ja echt voll beschränkt«, erkläre ich. »Und nur damit du es weißt, ich brauche dich hier draußen nicht mehr, also verschwinde.«

				»Und wie willst du dann ein Foto von dir machen?«, will er wissen. »Sieht ganz so aus, als hättest du ein Problem damit.«

				»Nein, hab ich nicht«, schwindle ich. Der Dampf vom Whirlpool lässt nun die Linse der Kamera beschlagen, und ich versuche sie abzuwischen, aber meine Hände sind ganz nass, und deshalb verschmiere ich die beschlagene Linse nur. Die Kamera wird ganz rutschig und fast wäre sie mir ins Wasser gefallen. Deshalb kommt Cooper schließlich rüber und nimmt sie mir aus der Hand.

				»Gib schon her«, meint er. Als seine Finger meine berühren, habe ich ein flaues Gefühl im Magen, und ich hasse, hasse, hasse es, dass er immer noch diese Wirkung auf mich hat, nach allem, was er mir angetan hat.

				»Gut«, sage ich. »Bringen wir es hinter uns.« Ich sehe nach, ob der Schaum so gut wie alles von mir bedeckt, und setze ein Lächeln auf.

				Cooper lässt die Kamera sinken und runzelt die Stirn. »Ist das die beste sexy Pose, die du hinbekommst?«

				»Ja«, sage ich und nicke. »Ich bin nass, ich bin in einem Whirlpool, und ich hab einen Bikini an«, zähle ich gewissenhaft auf. »Das ist doch alles total sexy.«

				»Klar«, meint Cooper. »Das ist tatsächlich alles sexy, aber, äh, man kann deinen Bikini nicht sehen.«

				»Ich dachte mir, wir überlassen das ein bisschen der Fantasie der Leute«, erkläre ich. »Weniger ist mehr, verstehst du?« Das widerspricht zwar dem, was ich vorhin gesagt habe, dass ich Tyler nicht unnötig sauer machen will, indem ich schummle, aber das war, bevor ich Coopers Hilfe in Anspruch nehmen musste, um das Foto überhaupt erst zu machen.

				Cooper wirkt ein wenig verunsichert. »Vielleicht«, meint er. Er macht noch ein Foto von mir, dann kommt er rüber und zeigt mir die Aufnahmen auf dem Display. Ich bin selbst überrascht, wie lahm es ist. Ich sehe aus, als wäre ich auf Familienurlaub und als würden lauter ältere Leute um mich rumspringen. So als wäre ich bei meiner Oma im Altenheim zu Besuch oder so und säße jetzt mit ihr und ihren Freunden im Whirlpool. Total lahm und überhaupt nicht sexy. Man kann ja nicht mal den Badeanzug sehen.

				»Gute Fotos«, sage ich mit belegter Stimme.

				Cooper zieht die Brauen hoch.

				»Schön«, sage ich. »Ein bisschen mehr Ausschnitt also.« Ich atme tief durch. »Aber könntest du mir vorher, äh, das Oberteil neu binden?«

				Ich drehe ihm den Rücken zu und stemme mich aus dem Wasser, dann fasse ich nach hinten und öffne die Träger. Ich beuge mich nach vorn und halte das Bikinioberteil an die Brust gepresst. Cooper bindet das Oberteil völlig problemlos zu (vielleicht tut er das ja immer für »Izzy«?), und als er mit den Fingern meine feuchte Haut streift, bekomme ich eine Gänsehaut.

				Als er fertig ist, stellt er sich wieder vor den Whirlpool. Ich lasse mich zurück ins Wasser gleiten und atme noch einmal tief durch. Dann lehne ich mich zurück und schaue hoch in den Himmel, während mir die warme Nachtluft über das Gesicht streicht. Dann richte ich mich ganz, ganz langsam auf, bis der obere Rand meines Bikinis zu sehen ist. Cooper schießt ein Foto, sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Also richte ich mich noch weiter auf, bis meine Brüste ganz aus dem Wasser raus sind und man den oberen Teil meines Bauches sehen kann. Das sollte doch reichen, oder? Und es ist auch nicht zu viel. Sieht einfach nur so aus, als hätte ich mich im Whirlpool entspannt und würde jetzt aus dem Wasser steigen, und rein zufällig hat mich dabei jemand fotografiert. Das Wasser verbirgt immer noch das meiste, aber man kann ganz genau sehen, dass ich einen Bikini anhabe.

				Und auf einmal werden Coopers Augen ganz groß. Ich meine, so richtig, richtig groß.

				»Was ist los?«, frage ich und gleite rasch zurück ins Wasser. »War es so schlimm?« Ich frag mich, ob ich das mit Photoshop hinkriege. Ich hab noch nie was mit Photoshop gemacht. Aber ich weiß, dass das Programm Wunder wirken kann. Immer wenn sie in Zeitschriften zeigen, wie die Fotos von Stars bearbeitet werden, sieht man total den Unterschied.

				»Nein«, meint Cooper. »Das war, äh, ganz gut.« Er wirkt nervös.

				»Lass mal sehen«, verlange ich.

				Er kommt mit der Kamera zu mir, und ich gucke auf das Display. Wow. Ich seh ja gar nicht mal so übel aus. Ich rage aus dem Wasser, und man kann das Bikinioberteil sehen. Weil der Kate gehört, sitzt er natürlich ein bisschen eng; dafür sieht mein Dekolleté umso beeindruckender aus. Mein Haar ist ganz feucht, und ich wirke ein klein wenig aufgeregt, aber dabei irgendwie verführerisch. »Wow«, entfährt es mir.

				»Tja«, meint Cooper. Er legt die Kamera weg und sieht mich an. Findet er … Findet Cooper … Oh. Mein. Gott. Cooper findet, ich sehe scharf aus! Cooper Marriatti gefällt es scheinbar richtig gut, Fotos von mir zu machen. Würg. Typisch Mann. Aber jetzt wo ich das weiß, kann ich mir auch einen Spaß daraus machen.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das sexy genug ist«, sage ich unvermittelt. »Ich glaube, wir sollten noch ein paar machen. Vielleicht so.« Und damit ziehe ich mich fast vollständig aus dem Wasser und beuge den Kopf nach hinten, sodass mir das Wasser aus dem Haar läuft und über den Rücken rinnt.

				»Ich glaube, ich hab genug Fotos«, krächzt Cooper. Er kommt rüber und reicht mir die Kamera zurück, und als sich unsere Hände dieses Mal berühren, fühlt es sich an, als würde ein heißer Stromstoß zwischen uns fließen.

				»Bist du dir sicher?«, frage ich unschuldig. »Meine Brust war schon ganz gut zu sehen, klar, aber ich dachte, wir machen noch ein paar mehr, auf denen auch der Rest meines Körpers …«

				»Ich bin mir sicher«, unterbricht er mich fahrig.

				Ich klicke mich durch die Aufnahmen und lösche die ersten, bis nur noch die übrig ist, auf der ich im Wasser stehe.

				»Und was jetzt?«, will Cooper wissen.

				»Jetzt gehen wir in mein Zimmer und stellen das ins Internet«, erkläre ich. Ich stemme mich raus aus dem heißen, blubbernden Wasser, und als die kühle Nachtluft über meine Haut streift, bekomme ich eine Gänsehaut. Cooper greift sich ein Handtuch, das auf dem Stuhl neben dem Whirlpool liegt, und wickelt es mir um die Schul-tern.

				»Danke«, sage ich. Er nimmt seine Hand nicht sofort wieder weg, und ich weiß nicht, ob ich mir das bloß einbilde, aber ich habe das Gefühl, dass er das Handtuch einen Augenblick enger um mich zieht als nötig, so als würde er mich nicht loslassen wollen. Aber dann ist der Moment schon wieder vorbei, und mein Handy fängt an zu klingeln.

				Marissa. »Gott sei Dank«, melde ich mich. »Wo bist du? Alles in Ordnung?«

				»Alles in Ordnung, ja«, meint sie. »Ich glaub, die wollten mir nur ein bisschen Angst einjagen. Die haben meine Eltern angerufen, und sie mussten dann, tja, kommen und mich holen.«

				»Waren sie sauer?«, erkundige ich mich.

				»Was denkst du denn?«, entgegnet sie. »Aber egal, sie fahren mich, damit ich mein Auto holen kann. Wo seid ihr denn?«

				Oh-oh. »Ähm, tja, ich bin zu Hause«, erkläre ich. »Mit Cooper.«

				»Sie sind bei Eliza zu Hause«, höre ich sie zu ihren Eltern sagen.

				»Aber Clarice ist nicht bei uns«, erkläre ich. »Sie hat deinen Wagen genommen und ist losgefahren, um ihrer Cousine Jamie wegen irgendwas zu helfen.«

				Am anderen Ende der Leitung herrscht jetzt Schweigen. Offensichtlich überlegt Marissa gerade krampfhaft, wie sie ihren Eltern beibringen soll, dass Clarice ihr Auto hat und sie keinen Schimmer hat, wo sie steckt.

				Schließlich sagt sie nur: »Oh, bringt Clarice mir den Wagen dann vorbei? Damit meine Eltern mich nicht erst zu euch fahren müssen? Das ist ja soooo lieb von ihr, bedank dich bei ihr für mich. Okay, tschüüüüss!« Und damit legt sie auf.

				»Ihre Eltern haben sie abgeholt«, sage ich, ein bisschen verwirrt. »Sie hat mächtig Ärger gekriegt, glaub ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob …«

				Das Handy in meiner Hand vibriert. Eine neue SMS. Marissa. »RUF AN, WENN DU CLARICE TRIFFST, UND DANN HOLT MICH AB!«

				»HAST DU DENN KEINEN ÄRGER? WEGEN DER DROHENDEN ANKLAGE WEGEN DROGENBESITZES?«, schreibe ich zurück.

				»SCHLEICH MICH DAVON, RUF AN«, kommt unverzüglich die Antwort.

				Ich seufze und massiere mir die Schläfen. Okay. Zeit, sich wieder zu konzentrieren.
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				Cooper folgt mir in mein Zimmer und zieht unaufgefordert einen Stuhl vor den Computer. Ich sage nichts, aber als ich mich in mein Konto bei Lanesboro Losers einloggen will, werfe ich ihm einen Blick zu. »Guck weg«, befehle ich ihm. »Ich will nicht, dass du mein Passwort mitbekommst.« Das sage ich vor allem deswegen, weil mein Passwort Cooper 143 lautet, was »Cooper, ich liebe dich« in SMS-Zeichensprache bedeutet. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich dieses Passwort vor einer Ewigkeit ausgewählt habe, und ich hab’s einfach noch nicht geschafft, es zu ändern. Ich bin in der Hinsicht recht faul.

				»Ich guck nicht«, verspricht Cooper und schließt die Digitalkamera an meinem Laptop an. »Weißt du, das wäre alles viel einfacher, wenn man auf Lanesboro Losers die Fotos direkt vom Handy hochladen könnte, dann müssten wir jetzt nicht …« Er unterbricht sich, als er merkt, dass ich ihn ungläubig anstarre.

				»Du willst mir also Ratschläge erteilen, wie ich Lanesboro Losers optimieren könnte?«, frage ich. Ich meine, klar, ich weiß ja, dass Cooper so ein kleiner nerdiger Technikfreak ist, aber trotzdem. Ist jetzt echt ein komischer Zeitpunkt, um über den Aufbau der Website zu diskutieren. Vor allem, da es um eine Website geht, die zum Teil schuld ist an der ganzen misslichen Lage, in der wir uns momentan befinden. Ja, okay, in der ich mich befinde.

				Er runzelt die Stirn. »Na ja, nicht du sollst sie optimieren. Deine Schwester. Sie ist doch die Verantwortliche, nicht? Oder zumindest trifft sie die Entscheidungen, was neue Features betrifft, oder?«

				»Klar, stimmt«, sage ich. »Sicher hat sie immer noch das Sagen, auch wenn sie nicht mehr aktiv beteiligt ist.«

				»Okay, warum sollte ich dir denn dann keine Tipps geben, wie man die Seite verbessern könnte?«

				»Na ja, weil die Seite, wenn ich dich richtig verstanden habe, zum großen Teil schuld ist daran, dass mir nicht nur der Abend ruiniert wurde, sondern vielleicht sogar mein Leben. Und deines auch. Es ist mir also schleierhaft, wieso du dich interessierst, wie man sie besser machen könnte.«

				Cooper zuckt mit der Schulter. »Sie hat mir ja nicht wirklich das Leben ruiniert.« Er sieht mich an, und ein ernster Ausdruck liegt in seinen grünen Augen. »Ich wollte ja gar nicht aufs Brown, und das weißt du auch.« Ich nicke. Das wollte er wirklich nicht. Auf das Brown College gehen, meine ich. Und das weiß ich tatsächlich, nicht, weil er je davon gesprochen hätte; es wurde mir eher klar durch die Art, wie er darüber sprach. Irgendwie … leidenschaftslos.

				Ich glaube, er würde viel lieber auf die NYU gehen, die angeblich nur seine zweite Wahl ist. Die haben ein großartiges IT-Institut, und ich weiß auch, dass er schon immer in New York leben wollte. Aber seine Eltern wollen nicht, dass er zu weit weg zieht. Seine Mom hält es für puren Irrsinn, in New York City zu wohnen. Außerdem waren sowohl seine Mom als auch sein Dad auf dem Brown, deswegen sind sie der Meinung, dass auch er dort glücklich werden würde.

				»Es war fast ein Segen, dass ich nicht genommen wurde«, meint er.

				»Und warum machen wir dann bei dem ganzen Theater überhaupt mit?«, erkundige ich mich total frustriert. »Wenn dir das Brown sowieso total egal ist?«

				»Ich hab dir doch erklärt, dass das nicht meine Idee war«, sagt Cooper. »Das kam von Tyler.«

				»Ach so, stimmt«, entgegne ich. »Hab ich total vergessen. Du tust ja alles, was Tyler dir sagt.« Ich wollte eigentlich, dass das total patzig klingt, aber stattdessen hört es sich eher halb patzig, halb traurig an.

				»Das stimmt nicht«, meint er.

				»Wenn du dir gar nichts aus dem Brown gemacht hast, warum hast du dann in der Schule Beschwerde eingereicht?«, frage ich. »Wegen dem, was ich geschrieben habe?«

				Cooper seufzt, und um seine grünen Augen bilden sich kleine Fältchen. »Das war ich nicht«, erklärt er. »Ich hab dir doch gesagt, dass das Tyler war. Eliza, ehrlich, ich …«

				»Ich will das nicht hören«, fahre ich ihn an. Und ich meine es ernst. Ich will seine dämlichen Ausreden nicht hören, von wegen, wie leid es ihm tut und dass es nur ein Spaß war und er mir niemals wehtun wollte und blablabla. Mit ein paar Klicks lade ich die Fotos hoch und ermahne mich, dass ich ihm echt keine einzige Träne hinterherweinen sollte. Und das schon gar nicht vor seinen Augen, das wäre so was von absolut daneben.

				Als das Foto hochgeladen und eingestellt ist, drehe ich mich zu Cooper um und seh ihn an.

				»Und jetzt?«, frage ich.

				»Keine Ahnung, schätze, wir warten einfach ab.« Er sieht auf die Uhr. »Aber ich muss spätestens in zehn Minuten los. Ich muss zurück zu Izzy.«

				»Ach so, klar, Izzy«, sage ich. »Die solltest du natürlich nicht warten lassen, das wäre ja zu schrecklich für das arme Mädchen, es könnte sie ja umbringen, wenn sie mal zwei Stunden auf ihren Freund verzichten muss.« Ich setze ein empörtes Gesicht auf.

				»Ihren Freund?« Cooper runzelt die Stirn. »Izzy ist doch nicht meine Freundin.«

				»Na ja, dann solltest du besser mal mit ihr reden«, erkläre ich. »Weil sie nämlich glaubt, dass ihr zusammen seid.«

				Die Furchen auf Coopers Stirn vertiefen sich. »Nein, tut sie nicht.«

				»Doch«, beharre ich. »Tut sie. Genau das hat sie mir heute Abend in der U-Bahn erzählt.« Obwohl das nicht ganz stimmt. Ich meine, sie hat jetzt nicht direkt behauptet: »Cooper ist mein Freund, juhuuu!« Aber sie hat es zweifelsohne angedeutet. Sie hätte sich ja am liebsten seinen Namen tätowieren lassen, ein riesiges »COOPER UND ISABELLA FÜR IMMER« in einem Herzen oder so.

				»Sie ist nicht meine Freundin«, erklärt Cooper noch einmal.

				»Im Ernst?«, hake ich nach. »Und warum hast du dann auf ihrer Party den Aufpasser gespielt?«

				»Sie hat mich darum gebeten«, entgegnet er schulterzuckend. »Wir arbeiten in Psychologie zusammen an einem Projekt, deswegen war ich gestern Abend bei ihr.« Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. »Wir sind nur Freunde, ich schwöre es. Ich hab sie noch nie geküsst.« Er hält mir sein Handy hin. »Willst du sie anrufen und sie fragen?«

				»Nein«, entgegne ich. »Egal, ist mir ja auch schnuppe.« Aber das ist nicht wahr. Es ist mir nicht egal. Überhaupt nicht. Jetzt da ich weiß, dass er nichts mit Isabella hat, bin ich kurz davor, ihm abzunehmen, dass er mich tatsächlich vermisst. Ich bin kurz davor, ja. Aber ich glaube es ihm trotzdem nicht.

				»Eliza …«

				»Hör auf«, sage ich und halte abwehrend die Hand hoch.

				»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte!«

				»Oh doch, weiß ich«, erkläre ich. »Du wolltest sagen, dass du mir nie wehtun wolltest, und dass das Ganze einfach so aus dem Ruder gelaufen ist, und dass du ja so ein netter Typ bist, der das alles nicht absichtlich getan hat, und, OMG, der Gruppenzwang.«

				»OMG, der Gruppenzwang?«, wiederholt Cooper.

				»Genau«, entgegne ich.

				»Keine Ahnung, was das heißen soll.«

				»Das HEISST, du wirst behaupten, dass du nur aus Gruppenzwang mitgemacht hast.« Also ehrlich!

				»Was heißt denn OMG?«

				»Oh mein Gott.«

				»Du dachtest also, ich würde sagen: ›Oh mein Gott, der Gruppenzwang‹?«, fragt Cooper leicht amüsiert. Er sieht mich an wie früher; mit so einem süßen, schiefen Lächeln, das mir immer das Gefühl gibt, das, was ich gerade sage, ist total toll.

				»Nein, ich glaube nur, du wolltest mir einen Haufen Mist erzählen über Gruppenzwang und dass das, was du getan hast, damit zusammenhängt. OMG ist nur ein Symbol für all die Scheiße, die du mir an den Kopf knallen wolltest.«

				»Oh.« Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht.

				»Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Oh?«

				»Nein.« Er setzt sich auf das Bett, dann dreht er meinen Schreibtischstuhl herum, damit ich ihm direkt in die Augen sehen muss. Ich schaue auf den Boden. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und hebt mein Kinn an, damit ich seinem Blick nicht mehr ausweichen kann.

				»Hör auf«, sage ich. Aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich kann es auch gar nicht. Es ist fast so, als würde ich festsitzen, und jetzt komme ich nicht mehr von ihm los. Okay, das stimmt nicht ganz. Ich kann mich schon bewegen, es ist ja nichts passiert mit mir. Aber irgendwie gefällt mir das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut.

				»Womit soll ich aufhören?«, fragt er.

				»Du sollst mein Kinn nicht festhalten«, erwidere ich. »Das Recht hast du dir verspielt, als du mit mir Schluss gemacht hast.«

				»Du hast mit mir Schluss gemacht«, protestiert er.

				Genau genommen hat er sogar recht. Ich hab mit ihm Schluss gemacht, als ich sein Spiel durchschaut hatte, als ich herausfand, dass es eine Liste gibt, eine Liste mit widerlichen Dingen, und dass er Punkte kriegen würde, jedes Mal, wenn er mich dazu brachte, einen Schritt weiter zu gehen mit ihm.

				»Du hast das Recht verspielt, mein Kinn festzuhalten, als wir uns getrennt haben«, korrigiere ich mich.

				»Okay«, meint er. Aber er bewegt sich nicht. Jetzt malt sein Finger kleine Achten auf meinem Kinn und wandert weiter über Wangen und Lippen.

				»Du hörst ja immer noch nicht auf«, sage ich schwach.

				»Ich wollte nie mit dir Schluss machen«, erklärt er.

				»Natürlich nicht«, gebe ich zurück. »Weil Schlussmachen bedeutete, dass man dich erwischt hatte.«

				»Nein«, sagt er. »Das ist nicht der Grund.«

				Ich zittere ein wenig, dann hebe ich den Blick und sehe ihm direkt in die Augen. »Wenn das so ist«, sage ich und muss schlucken, »warum hast du dann nicht um mich gekämpft?«

				»Was meinst du damit?«

				»Du hättest um mich kämpfen können, du hättest versuchen können, mich umzustimmen, du hättest mir hinterherlaufen können an jenem Abend, als ich diese Liste in die Finger bekam.«

				Er sieht zur Seite, und damit ist der Bann gebrochen. Weil er nämlich genau weiß, dass ich recht habe. Wenn er wirklich mit mir hätte zusammen sein wollen, dann hätte er um mich kämpfen müssen. Er hätte versucht, mich einzuholen, er hätte versucht, bei mir zu bleiben, er hätte alles getan, meine Meinung zu ändern, er hätte Tyler erklärt, dass er nicht länger Mitglied bei den 318ern sein will. Hat er aber nicht. Weil nämlich wie immer alles, was Cooper mir erzählt, erstunken und erlogen ist, sonst nichts.

				»Eliza«, sagt er schließlich. »Warum, glaubst du, haben die dich auf diese Liste gesetzt?«

				»Welche Liste?«, frage ich stirnrunzelnd.

				»Die Liste der Mädchen, die für das Aufnahmeritual zur Auswahl standen.«

				»Es gab eine Liste?«, sage ich, während ich mich mit dem Stuhl abstoße und nach hinten rolle. »Eine Auswahl an Mädchen? Mit denen du zum Spaß was anfangen solltest?« Also echt! Gerade, als ich dachte, er könnte nicht mehr tiefer sinken.

				»Mmm-hmm«, meint er. Er sitzt jetzt gebückt da und hat die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Ich dachte, das hättest du gewusst?«

				»Nein, das wusste ich nicht!«, fauche ich und werfe die Hände hoch. »Und ich hab auch keine Ahnung, wie ich auf diese Liste gekommen bin! Vielleicht weil ich schüchtern bin, oder weil mein Körper nicht perfekt ist, oder vielleicht weil ich Kates Schwester bin, und ihr Jungs mit euren total bescheuerten, irren Ideen dachtet wohl, das wäre lustig.«

				»Nein«, sagt Cooper. »Du standst auf dieser Liste, weil ich es so wollte.« Das sagt er jetzt so, als sollte ich mich darüber freuen. Ich betrachte ihn. Vielleicht ist Cooper ja verrückt. Ganz ernsthaft.

				»Na großartig«, sage ich. »Das ist ja ein wunderbarer Grund, da mag ich dich gleich wieder viel mehr, Cooper. Besten Dank auch, dass wir das geklärt hätten.«

				»Nein«, meint er und schüttelt den Kopf. »Ich meine, ich wollte dich auf dieser Liste haben, weil ich einen Vorwand brauchte, um dich anzusprechen.«

				»Oh mein Gott«, entfährt es mir, und ich springe aufgebracht von meinem Stuhl hoch. »Bist du denn ernsthaft so verblendet? Glaubst du wirklich, ich fühle mich besser, bloß weil du sagst, dass du nur deswegen zum Spaß mit mir zusammen warst, damit du mich näher kennenlernen konntest? Wenn überhaupt macht es das nur noch VIEL SCHLIMMER.« Ich sehe ihm direkt in die Augen. »Du widerst mich an«, fahre ich ihn an. »Und jetzt raus aus meinem Zimmer.«

				»Was?« Er steht auf und sieht mich fassungslos an. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich wollte dich auf der Liste, weil ich dich interessant fand, und süß. Ich brauchte einen Vorwand, um dich anzusprechen.«

				Er geht ein paar Schritte auf mich zu, doch ich weiche zurück.

				»Und das hältst du für einen guten Vorwand?«, sage ich. »Mich auf eine Liste von Mädchen zu setzen, die ihr verarschen könnt? Das fandet ihr Jungs wohl witzig, wie?« Ich bin jetzt fast am Heulen, und ich will auf GAR KEINEN FALL vor ihm flennen, deswegen drehe ich mich um, damit er mein Gesicht nicht sehen kann. »Geh«, sage ich leise. »Bitte, verschwinde einfach aus meinem Zimmer.«

				Eine Minute lang herrscht Schweigen, und keiner von uns rührt sich.

				»Eliza …«

				»Ich mein’s ERNST«, sage ich. »VERSCHWINDE.«

				»Na schön«, willigt er leise ein. Als er an der Tür ankommt, bleibt er noch einmal stehen. »Ähm, soll ich jetzt nur aus deinem Zimmer verschwinden, oder meinst du aus dem Haus?«

				Ich überlege kurz. »Tja, lieber aus dem Haus, aber du müsstest mich vielleicht wohin fahren, also geh bitte noch nicht.«

				Da klingelt mein Handy. Clarice. Ich geh ran. »Hiii«, trällert sie, als wäre alles in bester Ordnung, als hätte sie nicht Marissas Wagen geklaut und mich bei Tyler sitzen lassen, ohne eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen.

				Ich bin sowieso schon völlig aufgelöst wegen meines Streits mit Cooper, und das lass ich jetzt bei dem Telefonat mit ihr raus. »Was zum Teufel ist los?«, fauche ich. »Warum hast du mich und Marissa einfach so stehen lassen?« Ich marschiere auf und ab, vermutlich, weil ich meine ganze angestaute Energie loswerden muss.

				»Wieso?«, will Clarice wissen. »Ich musste los, um Jamie abzuholen. Ehrlich, das war so was von krass. Madeline hat sie in so ’ner Spielhölle sitzen lassen, in Southie, und du weißt doch, Eliza, dass Southie NICHT unbedingt das sicherste Viertel ist.«

				»Hätte sie nicht die U-Bahn nehmen können?«, frage ich. »Die fährt doch so spät nicht mehr«, erklärt mir Clarice. »Und außerdem, Jamie fährt nie mit der Bahn.«

				»Was meinst du damit, Jamie fährt nie mit der Bahn?«, hake ich nach. Wer fährt denn bitte schön keine U-Bahn?? Das ist ja gerade so, als würde man in New York wohnen und nie mit der Subway fahren. Obwohl. Wahrscheinlich gibt es schon einen Haufen Leute in New York, die nie die Subway nehmen. Einen Haufen reicher, versnobter Leute, die immer nur Taxi fahren. »Lass es mich anders formulieren«, sage ich. »Warum nimmt man denn nicht die Bahn, um aus einem gefährlichen Viertel zu verschwinden?« Das ist ja total dämlich, wenn man es sich genau überlegt. Nicht mit den Öffentlichen zu fahren, weil man es zu gefährlich findet, und dann aber in einem dubiosen Stadtviertel sein Leben zu riskieren. Wobei die beiden bestimmt total übertreiben, wenn sie behaupten, sie wären in großer Gefahr gewesen. Clarices Cousinen Jamie und Madeline übertreiben nämlich immer maßlos.

				»Jamie und Madeline eben«, erklärt Clarice. »Und sie hatte solche Angst, du hättest sie mal hören sollen.«

				»Ich bin mir sicher, dass sie eine Heidenangst hatte«, sage ich und gehe immer noch auf und ab, um mich zu beruhigen, und damit ich nicht vollends ausraste. Cooper steht immer noch in der Tür und verkneift sich ein Lachen. Das nervt mich gleich noch mehr, weil ich genau weiß, was er so witzig findet.

				Cooper hat Jamie und Madeline einmal kennengelernt, auf einer Grillparty bei sich zu Hause. Clarice hatte die beiden einfach mitgebracht, und wir konnten sie ja schlecht rauswerfen, auch wenn sie sich total danebenbenommen haben. Sie standen die ganze Zeit unter diesen riesigen Schirmen, die sie mitgebracht hatten, weil nämlich, ich zitiere, ihre »empfindliche Haut das ultraviolette, ultragrausame Licht der Sonne nicht ertrug«.

				Später kamen wir zu dem Schluss, dass sie wohl generell auf Schirme standen. Denn als Cooper ihnen Drinks servieren wollte, zauberten sie pastellfarbene Papierschirmchen für ihre Gläser hervor und setzten sich unter ihren Schirmen an den Pool, nippten zufrieden an ihren Getränken und unterhielten sich nur mit sich selbst.

				Ich werfe Cooper einen mörderischen Blick zu und verfluche mich dafür, dass ich ihm so viele Einblicke in mein Leben gegeben habe. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Wir waren doch nur ein paar Monate zusammen! Das war eine richtig beschissene Idee, ihm meine Freunde vorzustellen und so viel gemeinsam zu unternehmen.

				»Sie war total aus dem Häuschen«, meint Clarice eben. »Die haben da auf so einem riesengroßen Bildschirm einen Boxkampf gezeigt, und du weißt ja, wie Jamie ist, wenn es um Gewalt geht.«

				»Und warum ist sie dann überhaupt da hin?«, frage ich.

				»Es war eine Mutprobe«, berichtet Clarice. »Sie hatte eine Wette verloren.«

				»Sie hatte eine Wette verloren und musste deswegen in eine Spielhölle in Southie gehen?« Dann aber fällt mir auf, dass ich mich viel zu sehr ablenken lasse von den Einzelheiten von Jamies Geschichte. Dabei hab ich viel dringendere Angelegenheiten zu regeln. »Egal«, sage ich zu Clarice. »Wo steckst du?«

				Das Handy in meiner Hand vibriert und summt, sodass ich ihre Antwort nicht verstehe. »Warte«, sage ich. »Ich hab eine SMS gekriegt.«

				Ich sehe nach. »HAB FOTO GESEHEN«, schreibt Tyler. »NICHT SCHLECHT. JETZT KOMM ZURÜCK IN DIE STADT BIS SPÄTESTENS 3, DANN BEKOMMST DU EINE NEUE AUFGABE.«

				Himmel. Wie lang soll das denn noch gehen? Und wann HÖREN DIE ENDLICH AUF? Ich hole tief Luft. »Clarice«, sage ich ganz ruhig. »Wo bist du?«

				»Äh, ich fahr gerade aus der Stadt raus.« Scheiße, Scheiße, Scheiße. Da reicht die Zeit nie, dass sie mich abholt und mich bis drei da hinfährt. »Okay«, erkläre ich. »Kannst du zu Marissa düsen und sie abholen?«

				»Marissa ist zu Hause?«, fragt Clarice. »Das war aber nicht nett von ihr, Eliza. Sie hätte dich nicht allein lassen dürfen.«

				»Marissa hat mich auch nicht allein gelassen«, entgegne ich. Hat Clarice ernsthaft vergessen, dass sie gerade erst einen Wagen entwendet hat? »Du bist abgehauen. Du hast uns alleine stehen lassen.«

				»Nein«, meint sie. »Ich hab euch bei Cooper gelassen. Wo steckt der denn überhaupt?«

				»Er ist hier bei mir«, erkläre ich und sehe ihn argwöhnisch an.

				»Hi, Clarice!«, ruft Cooper.

				»Hi, Cooper«, brüllt Clarice zurück. Ächz. Aber ich habe jetzt echt keine Zeit für lange Diskussionen wegen ihrer Loyalität, deshalb muss ich das jetzt geflissentlich übergehen.

				»Übrigens«, sage ich. »Marissa ist verhaftet worden.«

				»Marissa ist was?!«, kreischt Clarice.

				»Sie wird dir alles erklären, sobald du bei ihr bist«, sage ich schnell. »Ruf sie vorher an, sie wird sich aus dem Haus schleichen müssen. Tyler will, dass ich bis um drei wieder in der Stadt bin, also hol sie ab, und dann treffen wir uns beim Perk auf der Newbury.« Das Perk ist ein Café, das die ganze Nacht geöffnet hat. Am Wochenende wird es da immer ziemlich voll, wenn alle anderen geschlossen haben. In meinen Augen ein guter Treffpunkt, weil die Gegend einigermaßen sicher ist und zumindest ein paar Leute da sind.

				»Verstanden«, versichert mir Clarice, dann legt sie auf.

				Ich gucke rüber zu Cooper, der sich hingesetzt hat. »Also«, sage ich. »Äh, würdest du mich zurück nach Boston mitnehmen,?«

				Er grinst. Würg.

				Ich lasse ihn im Wohnzimmer warten, während ich mich umziehe und in bequeme Jeans und einen weichen grauen Pullover schlüpfe. Dann geh ich nach unten und folge ihm wütend und schweigend zur Tür raus bis zu seinem Wagen.

				Die ganze Fahrt über in die Stadt reden wir kein Wort. Ich habe damit kein Problem. Es herrscht kaum Verkehr, deshalb schaffen wir es recht schnell. Ich tue die ganze Zeit so, als würde ich eine SMS schreiben. Cooper lässt mich die Musik aussuchen, also erstelle ich einen Popsender auf Pandora und drehe den Sound ein kleines bisschen zu laut auf, damit wir uns gar nicht erst unterhalten können.

				Und das Komische ist: Eigentlich würde ich sogar gerne mit ihm reden. Okay, stimmt nicht ganz. Ich will, dass er mit mir reden will. Klar habe ich ihm vorhin in meinem Zimmer gesagt, er solle verschwinden, und im Grunde habe ich das auch so gemeint. Mein Gehirn lässt nicht zu, dass ich irgendwas von dem glaube, was er sagt. Doch ein anderer, winziger Teil von mir möchte, dass er wieder mit mir redet, dass er noch einmal davon anfängt, er habe nicht einfach alles gemacht, was Tyler von ihm verlangt hat, dass sich ein kleiner Teil von ihm womöglich sogar noch immer etwas aus mir macht. Auch wenn ich ganz genau weiß, dass das dämlich ist.

				Und deswegen habe ich auch die Musik so laut aufgedreht. Weil ich nämlich weiß, dass ich das Gespräch wieder darauf lenken würde, warum er mich auf dieser Liste wollte und was er von der ganzen Sache hält. Und ich weiß, wie bescheuert das ist. Kate hat mir eingebläut, dass man Menschen nach ihren Taten beurteilen sollte und nicht nach ihren Worten.

				Und bis jetzt beweisen Coopers Taten eindeutig, dass er sich nicht weniger aus mir machen könnte. Ich meine, um das Gegenteil zu beweisen, müsste er mir doch bloß mein Notizbuch zurückholen. Oder bei den 318ern aussteigen. Oder mich wenigstens küssen.

				Aber wenn er sich rein gar nichts aus mir macht, wenn er so ein Riesenarsch ist, warum hilft er mir dann überhaupt so viel? Ich werfe ihm aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick zu. Dabei bemühe ich mich, nicht allzu sehr darauf zu achten, wie schön sein Haar in den Nacken fällt und wie traurig und nachdenklich seine grünen Augen wirken. Ich verkneife mir, seine Unterarme zu bewundern, während er das Lenkrad umklammert. Cooper hat total sexy Unterarme. Ich stelle mir diese Arme um meine Hüfte vor, und ich muss schlucken. Dann löse ich den Blick und richte ihn wieder zum Fenster hinaus. Also ehrlich, ich hätte niemals jemandem trauen sollen, der so gut aussieht.

				Als wir die Ausfahrt vom Mass Pike in Richtung Boston nehmen, streckt Cooper die Hand aus und stellt das Radio leiser.

				»Äh«, meint er. »Wo soll ich … ich meine, ich muss ja zurück zu Isabella, soll ich dich einfach beim Perk absetzen?«

				Logo. Zu Isabella. Das hatte ich ja total verdrängt. Wieder eine ganz andere Geschichte. Ich meine, es ist jetzt schon ein bisschen besser, weil ich weiß, dass Cooper nicht mit ihr zusammen ist. Aber trotzdem.

				»Klar«, sage ich. »Lass mich beim Perk auf der Newbury raus.«

				»Ich bin froh, dass du das ausgesucht hast«, meint er. »Die Gegend ist wenigstens sicher.«

				»Danke, dass du so unglaublich fürsorglich bist«, sage ich mit sarkastischem Unterton.

				Seine Hände klammern sich fester um das Lenkrad. »Was soll das denn heißen?«, erkundigt er sich.

				»Ganz einfach«, entgegne ich. »Das heißt, wenn du dir wirklich solche Sorgen um mich machen würdest, würdest du mich nicht einfach beim Perk rauswerfen und dann zu deiner Isabella abdüsen.«

				»Eliza, ich hab dir das doch erklärt«, meint er. »Isabella und ich sind Freunde, nichts weiter. Ich fahre doch nur wieder zu ihr, damit Tyler nicht mitbekommt, dass ich bei dir war.«

				»Ich hab die Schnauze so dermaßen voll von diesem ganzen Tyler-Scheiß! Ehrlich, Cooper, jetzt sei doch nicht so ein Weichei!«

				»Ich bin kein Weichei«, meint er und sieht total beleidigt aus.

				»Doch, bist du schon.«

				»Nein, bin ich nicht«, entgegnet er.

				»Doch, bist du schon«, gebe ich zurück.

				»Es ist doch nicht zu fassen«, meint er. »Ich war doch kurz davor, ihn anzurufen und ihm zu erklären, dass du bei seinen doofen Spielchen nicht mehr mitspielst! Schon vergessen? Als wir draußen vor Tylers Haus standen und du zu heulen angefangen hast? Du warst doch diejenige, die gemeint hat, ich solle das bloß nicht tun!«

				Hm. Stimmt auch wieder. Aber egal. Ich bin jetzt sowieso viel zu sauer auf ihn, um mit ihm zu reden. Wir sind schon auf der Newbury, und Cooper fährt die Straße runter, wobei er immer wieder anhält, um Leute über die Straße zu lassen. Die ganzen Bars haben gerade eben geschlossen, deswegen sind massenweise Menschen unterwegs auf dem Weg zu ihren Autos oder auf der Suche nach einem Laden, wo man spätnachts noch was zu essen kriegt.

				»Also«, meint Cooper. »Es tut mir ja leid, dass du denkst, ich wär nicht auf deiner Seite, aber ich helfe dir schon den ganzen Abend, also wäre ein kleines bisschen Dankbarkeit durchaus angebracht.«

				Ich sehe ihn ungläubig an. »Ein kleines bisschen Dankbarkeit?« Meint er das jetzt ernst? »Du bist doch derjenige, der mich in diese Scheißlage gebracht hat! Wenn du nicht gewesen wärst, dann säße ich längst zufrieden mit Marissa und Clarice zu Hause und würde es auskosten, dass meine Eltern nicht da sind. Wir würden Pizza bestellen und zusammen Filme gucken, worauf immer wir Lust haben, und wir hätten eine ganze Menge Spaß!«

				»Ja, klar, klingt ganz so, als würdest du groß was verpassen«, entgegnet Cooper.

				»Na ja, das mag ja alles nicht so aufregend sein wie zum Spaß mit Mädchen rumzumachen, aber mir gefällt es zufälligerweise«, erkläre ich.

				»Eliza«, meint Cooper. Er streckt die Hand nach mir aus und versucht, meine Hand festzuhalten, doch ich entziehe mich seinem Griff.

				»Egal, Cooper«, sage ich. »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann bleib mir bitte einfach nur vom Leib.«

				Er hat jetzt an einem Zebrastreifen angehalten, und ich warte nicht einmal ab, bis er geantwortet hat. Kurzentschlossen steige ich aus dem Wagen, mitten auf der Straße.
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				Ich bin so durch den Wind, nachdem ich aus Coopers Wagen ausgestiegen bin, dass ich erst einmal in die falsche Richtung laufe, weg vom Perk. Ich will nicht, dass Cooper mitkriegt, wie ich wieder umdrehe, das wäre echt zu peinlich, deshalb gehe ich kurzerhand weiter und marschiere dann eine Seitenstraße runter, um eine Runde um den Block zu drehen.

				Als ich schließlich tatsächlich im Perk ankomme, bin ich ein wenig klarer im Kopf, und auch mein Herzschlag hat sich etwas beruhigt. Trotzdem bin ich immer noch aufgedreht, deshalb nehme ich den Kräutertee, den die Barista mir empfiehlt, als ich mich nach dem besten koffeinfreien, beruhigenden Getränk erkundige, das sie auf der Karte hat. Ich setze mich an einen kleinen Tisch in der Ecke und wünsche mir, ich hätte ein Buch oder eine Zeitschrift oder was zu stricken oder so, während ich hier warte.

				Ich nehme einen Schluck von meinem Tee. Igitt. Irgendwie eklig. Ziemlich stark und kräuterlastig, und nicht genug Milch und Zucker drin. Doch wenn ich Nachschub will, muss ich zurück an den Tresen gehen, und dann ist mein Tisch weg. Und wenn der Tisch weg ist, dann ist das richtig blöd, was mache ich denn dann?? Mit meinem Getränk die Straße auf und ab marschieren? Ich kann ja schlecht einen Schaufensterbummel machen; die einzigen Läden, die um die Zeit auf haben, sind ein paar rund um die Uhr geöffnete Restaurants und Pizzabuden.

				Ich nippe an meinem Tee und tu mir eine Zeit lang selbst leid, dann klappe ich mein Handy auf und rufe Marissa an.

				»Hallo!«, meldet sie sich schließlich. Ich kann hören, dass sie im Auto sitzt, wegen des Fahrtwindes, als wären bei ihr sämtliche Fenster geöffnet. »Was ist los?«

				»Wo bleibt ihr denn?«, frage ich.

				»Warte mal«, meint sie. »Ich kann dich kaum verstehen.« Sie stellt die Musik leiser, dann sagt sie etwas zu Clarice und kichert. Na toll. Klingt ganz so, als hätten sie superviel Spaß, mit Musik und Wind in den Haaren, und ich sitze hier und trink so ’nen doofen Kräutertee, der nach Tannenzapfen schmeckt, und warte ganz mutterseelenallein auf die nächste total erniedrigende Aufgabe, die ich erledigen muss.

				»Okay, tut mir leid«, meint Marissa, als sie wieder in der Leitung ist. »Clarice hat mich gerade erst abgeholt.«

				»Du hättest sie sehen sollen, Eliza«, brüllt Clarice. »Sie musste von der hinteren Veranda runterspringen; die wär fast draufgegangen.«

				»Ja, echt lustig«, bestätigt Marissa. »Aber egal, wo bist du?«

				»Ich sitze schon hier«, erkläre ich, »an einem Tisch weiter hinten.«

				»Wir sind gleich da«, versichert mir Marissa. »In fünf Minuten.«

				Fünfzehn quälend lange Minuten später kommen sie angetanzt, kichernd und lachend und quatschend. Seit wann sind die beiden denn so dicke Freundinnen?

				»Hi«, sage ich mürrisch. »Warum habt ihr so lang gebraucht?«

				»’tschuldige«, meint Marissa. »Ich hab Clarice fahren lassen, ein großer Fehler, deswegen sind wir natürlich ewig durch die Gegend gekurvt auf der Suche nach einem Parkplatz, der groß genug ist für sie, weil sie so eine Panik vor dem Seitwärtseinparken hat.«

				»Ich hab keine Panik davor«, protestiert Clarice. »Ich trau mir das bloß nicht so recht zu, und ich weiß doch, wie du dich aufregen würdest, wenn ich einen Kratzer in dein Auto mache.« Sie wirft ihr blondes Haar über die Schulter. »Aber egal, spielte eh keine Rolle, weil nämlich ein total netter Herr für mich eingeparkt hat.«

				»Ein netter Herr hat für dich eingeparkt?« Mal ehrlich, so was kann man sich einfach nicht ausdenken.

				»Ja«, bestätigt Clarice. »Er ging gerade über die Straße, da hab ich einen Parkplatz entdeckt, deshalb meinte ich zu ihm: ›Verzeihen Sie, Sir, aber wären Sie vielleicht so freundlich, meinen Wagen für mich einzuparken?‹ Und das hat er dann auch gemacht!« Sie strahlt mich an.

				»Warum hast du das nicht einfach übernommen?«, frage ich Marissa.

				»Weil ich sehen wollte, was passiert«, erklärt Marissa.

				»Woher wusstest du denn, dass der Mann seitwärts einparken kann?«, frage ich Clarice.

				»Das hab ich ihm irgendwie angesehen«, meint sie.

				»Und was, wenn er betrunken gewesen wäre?«

				»Eliza, er war nicht betrunken!« Sie sieht schockiert aus. »Er hatte einen Anzug an und einen sehr gepflegten Bart!« Ich verkneife es mir, sie darauf hinzuweisen, dass er, wenn er einen Anzug anhatte, höchstwahrscheinlich nicht mehr die Zeit hatte, sich nach der Arbeit zu Hause umzuziehen. Und das wiederum bedeutete, dass er schon seit Feierabend durch die Straßen von Boston zieht, vielleicht sogar schon seit gestern, und Gott weiß was getrieben hat.

				»Vielleicht war er ein kleines bisschen betrunken«, meint Marissa. »Und er hat dich ja auch nach deiner Nummer gefragt.«

				»Der war in Ordnung«, wehrt Clarice ab. »Das war einfach nur ein netter älterer Herr, der etwas Gutes tun und mir helfen wollte.«

				»Egal«, sage ich. Obwohl es irgendwie rührend ist, wie naiv Clarice eigentlich ist.

				»Ja, vergessen wir das«, meint Marissa. Sie lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber plumpsen. »Also, was machen wir jetzt? Wie sieht’s aus, was ist der Plan?«

				»Keine Ahnung«, sage ich schulterzuckend. »Ich warte darauf, dass Tyler sich bei mir meldet.«

				»Okay«, meint Clarice. »Dann holen wir uns wohl am besten was zu trinken.«

				»Aber nimm bloß keinen Kräutertee«, erkläre ich und verziehe das Gesicht. »Ganz gleich, wer dir das empfiehlt.«

				»Verstanden.« Die beiden gehen in Richtung Tresen, während ich einen weiteren Schluck von meinem Tee nehme.

				Da fängt mein Handy an zu klingeln. Cooper! Wahrscheinlich hat er mir nicht richtig zugehört, als ich gesagt habe, er soll mich einfach in Ruhe lassen. Ich zögere, überlege, ob ich rangehen soll. Vielleicht ruft er ja an, um mir zu sagen, was ich als Nächstes tun muss. Dann aber entscheide ich mich dagegen. Wenn die mich ernsthaft erreichen wollen, dann kann Tyler mir ja eine SMS schicken. Und tatsächlich, eine Sekunde später vibriert mein Handy, eine neue Textnachricht. Ich gucke aufs Display. Tyler.

				»ERZÄHL KATE, WAS MIT MIGUEL CONTADOR PASSIERT IST.«

				Ich starre auf die SMS und blinzle. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Von all den Dingen in meinem Notizbuch, zu denen sie mich zwingen könnten, ist genau das vermutlich das Schlimmste.

				Marissa und Clarice kommen an den Tisch zurück, jede mit einem riesigen Becher in der Hand, mit einem Plastikdeckel obendrauf und einer kalten Flüssigkeit gefüllt. Clarice leckt etwas Sahne von ihrem Löffel und lässt sich elegant auf den Platz mir gegenüber sinken, während Marissa sich neben mich setzt.

				»Du hattest recht«, meint sie. »Die wollten mir echt so einen Kräutertee andrehen. Ich hab dann gemeint: ›Nein, danke, ich brauch einen Koffeinschub.‹« Sie sieht mich an. »Was guckst du denn so?«

				Ich fixiere den Tisch, den Blick auf meine Hand gerichtet, in der ich immer noch das Handy halte. Marissa streckt die Hand danach aus und schnappt es sich. »ERZÄHL KATE, WAS MIT MIGUEL CONTADOR PASSIERT IST«, liest sie laut vor. Sie reißt die Augen auf und sieht mich an.

				»Oh-oh«, meint sie.

				»Das kannst du laut sagen«, erwidere ich. »Oh-oh.« Obwohl oh-oh ganz schön untertrieben ist.

				Clarice runzelt die Stirn, und ihre blauen Augen blitzen verwirrt auf. »Ich versteh das nicht«, meint sie. »Wer ist Miguel Contador?«

				»Miguel Contador«, sage ich. »Du weißt schon, er war in der Abschlussklasse, als wir im zweiten Highschooljahr waren.«

				»Ach ja, ich erinnere mich vage«, meint sie und kräuselt die Stirn noch mehr. »Hatte der dunkles Haar und dunkle Augen?«

				»Genau«, bestätige ich. »Er hat ständig, tja …« Ich schlucke, als die Erinnerung wieder hochkommt. »Er hat ständig trainiert.«

				»Und was ist passiert?«, will Clarice wissen. »Zwischen dir und Miguel Contador? Und warum sollst du Kate davon erzählen?« Sie taucht ihren Strohhalm wieder in die Sahne auf ihrem Getränk und saugt genüsslich daran.

				Marissa und ich tauschen einen Blick.

				»Na ja«, sage ich langsam. »Äh, Kate war in der vorletzten Klasse, als ich noch ein Freshman war.«

				»Jaja, schon klar«, meint Clarice. »So schlecht bin ich auch nicht in Mathe.«

				»Tja, äh, Miguel war ihr Freund. Sie waren im gleichen Jahrgang«, erkläre ich.

				»Sie waren ungefähr vier oder fünf Monate zusammen«, fügt Marissa hinzu.

				»Moment«, meint Clarice. Sie legt den Löffel auf den Tisch und sieht uns an. »Wieso kennt Marissa eigentlich diese skandalöse Geschichte, die du da gerade erzählst, und ich hab keinen Schimmer?«

				»Woher willst du denn wissen, dass die Story skandalös ist?«, frage ich zurück.

				»Weil«, sagt Clarice in empörtem Tonfall, »wenn sie nicht skandalös wäre, sie (a) kein Geheimnis wäre und (b) ich davon wüsste und (c) die 318er dich nicht zwingen würden, etwas zu machen, was damit in Zusammenhang steht.« Ich blinzle sie verblüfft an, weil mich ihr Scharfsinn echt von den Socken haut. Sie hat natürlich in allen Punkten vollkommen recht.

				»Tja«, sage ich. »Du hast in allen Punkten recht.«

				»Eliza hat was mit ihm angefangen!«, platzt es plötzlich aus Marissa raus, die sich nicht länger zurückhalten kann. Dann klatscht sie sich die Hand vor den Mund, aber sie sieht echt kein bisschen so aus, als täte ihr das leid. »Upsi«, meint sie.

				»Eliza!«, schnaubt Clarice entsetzt. »Du hast was mit dem Freund von deiner Schwester angefangen?!« Ein paar Leute in dem Laden drehen sich zu uns um und gucken uns schief an. Für die Zeit ist doch noch ganz schön was los hier.

				»Ja«, gebe ich zu und werde rot. »Aber es war nicht meine Schuld, es war … Kate hat so eine Riesenparty geschmissen bei uns daheim, als unsere Eltern nicht da waren, und alle saßen draußen im Whirlpool und schwammen rum, und er … und er hatte Oberarme, die sahen aus … als würde er die ganze Zeit trainieren«, beende ich den Satz völlig zerknirscht.

				»Und weil er scheinbar dauernd trainiert hat, dachtest du, es wäre okay, wenn du dich an ihn ranmachst?« Ich hätte mir denken können, dass Clarice mit der Geschichte nicht klarkommen würde, bei ihren strengen Ansichten über Liebe und Romantik.

				»Nein«, sage ich. »Klar dachte ich nicht, dass es in Ordnung wäre, wenn ich was mit ihm anfange! Aber er und Kate waren damals noch nicht lange zusammen, und sie hatte mir kurz davor noch erzählt, dass sie sich nicht ganz sicher ist, ob sie wirklich auf ihn steht.«

				»Klingt ganz so, als würdest du nach einer Ausrede suchen«, meint Clarice und droht mir mit dem Finger. »Das ist nicht gut, Eliza.«

				Ich seufze, weil ich weiß, dass ich ihr jetzt die ganze Geschichte erzählen muss.

				Folgendes war passiert: Kate und ich hatten uns an jenem Abend vor der Party gemeinsam zurechtgemacht. Wir stylten beide unsere Haare im selben Badezimmer. Klar hätte eine von uns nach unten gehen können, aber irgendwie mochten wir es, uns gemeinsam fertig zu machen. Kate hat mir immer gesagt, wie ich mich schminken soll, und dann hat sie mir die Haare gemacht und sie geföhnt, bis sie glatt und glänzend waren.

				Kate war damals gerade ein paar Wochen mit Miguel zusammen, und sie waren eben an dem Punkt angelangt, wo man sich entscheiden muss, ob die Sache irgendwo hinführt oder nicht. Zumindest dachte Kate, dass sie an diesem Punkt wären, weil ich noch genau weiß, wie sie meinte, sie sei sich nicht so sicher, ob sie ihn gern genug habe.

				Und als sie das sagte, war ich ein bisschen geschockt. Denn immerhin redeten wir hier von Miguel Contador. Der galt bei uns an der Schule definitiv als ein richtig guter Fang, mit seiner dunklen Haut und dem perfekten Lächeln und dem noch viel perfekteren Körper. (Im Ernst, ich weiß ja, dass ich total darauf herumreite, aber sein Körper war echt eine Frechheit. Wie gemeißelt, was aber trotzdem total natürlich wirkte, und nicht nach: »Ich schmeiß mir ständig Steroide ein und bin ein doofer Muskelprotz«.)

				Ja, okay, ich geb’s zu. Ich war ein wenig eifersüchtig. Ich war fünfzehn, und Miguel war fast achtzehn, das kam mir damals unglaublich erwachsen vor. Und ich konnte einfach beim besten Willen nicht begreifen, wie Kate das so locker sehen konnte! Ich meine, sie hatte gerade verkündet, dass sie nicht genau wüsste, ob sie ihn wirklich mochte. So als könne sie sich nicht entscheiden, was sie beim Drive-in beim Burger King bestellen soll. Ich war entsetzt. Und, jetzt kann ich’s ja zugeben, ein wenig genervt war ich auch.

				Ich hab damals nichts gesagt, aber später an dem Abend, als ich bei uns im Wohnzimmer irgendwann allein war mit Miguel, da fiel mir wieder ein, was sie gesagt hatte. Der Fernseher lief, irgendeine MTV-Show, und ich saß da und sah mir das an, weil mir auf einmal ziemlich heiß geworden war da draußen, so als hätte ich ein bisschen zu viel getrunken. Deshalb war ich nach drinnen gegangen, um mich abzukühlen, und ein paar Minuten später war auch Miguel reingekommen. Er kam gerade eben aus dem Whirlpool und rieb sich mit einem Handtuch trocken.

				»Hey, Kates kleine Schwester«, meinte er.

				»Hey«, gab ich zurück. Ich wurde in seiner Nähe immer noch nervös, obwohl er ja irgendwie Kates Fast-Freund war, und jedes Mal, wenn ich mich mit ihm unterhalten hatte, war er supernett gewesen. Er setzte sich neben mich, und ich kann mich nicht genau erinnern, was dann passiert ist, aber ich weiß, dass wir uns unterhalten haben, und ich weiß auch noch, dass ich irgendwas meinte, von wegen er habe denselben Nachnamen wie der berühmte Radfahrer Alberto Contador. Miguel hat mich nur angesehen, als wäre ich total verrückt, und meinte: »Wer soll denn dieser Alberto Contador sein?« Was irgendwie lustig war, aber auch wieder traurig und tragisch, weil ich nämlich wahnsinnig stolz auf mich gewesen war, als ich auf dieses nette kleine Detail stieß. Ich hatte es tagelang mit mir herumgetragen, um es dann im richtigen Moment einzusetzen und Eindruck bei ihm zu schinden. Dabei stand ich überhaupt nicht auf Radfahren.

				Ich weiß noch, wie er mich über Kate ausquetschte, ob sie je von ihm sprach, ob sie ihn wirklich mochte, und dann war ich irgendwann total genervt, weil ich dauernd an Kate denken musste, und dass es ihr im Grunde egal war, ob Miguel sie mochte oder nicht. Jedenfalls weiß ich nicht mehr genau, was ich gesagt habe, aber ich glaube, Miguel hat irgendwann gemerkt, dass Kate ihn vielleicht nicht ganz so gern mochte wie er sie.

				Und ich bin mir nicht sicher, ob er sich an ihr rächen wollte oder ob ich ihm einfach nur leidtat, auf jeden Fall beugte er sich als Nächstes zu mir rüber und streifte meine Lippen mit seinen. Und ich hatte doch noch nie jemanden geküsst, und mir blieb nicht einmal Zeit, mir zu überlegen, ob ich das richtig machte oder nicht, weil er nämlich den Mund öffnete, dann öffnete ich meinen, und schließlich küssten wir uns ein paar Sekunden lang.

				Dann rief irgendjemand, er solle wieder nach draußen kommen, und er verschwand. Später muss Kate ihn irgendwie wieder herumgekriegt und beschlossen haben, dass sie ihn doch mochte, denn danach waren sie noch fünf Monate zusammen. Ich habe ihr nie erzählt, was passiert ist. Miguel und ich haben nie ein Wort darüber verloren, und soweit ich weiß, hat er meine Schwester nie mit einer anderen betrogen oder eine andere geküsst, solange sie zusammen waren.

				»Ach so, deswegen wusste ich nichts davon«, meint Clarice, nachdem ich die Geschichte zu Ende erzählt habe. »Weil ich da noch nicht hier gewohnt habe.« Sie grinst Marissa an, als wolle sie damit sagen: »Siehste! Das ist der einzige Grund, warum du davon weißt und ich nicht!«

				»Und sonst hast du wohl keine Sorgen?«, fragt Marissa sie völlig fassungslos. »Für dich zählt nur, dass du nichts davon wusstest, weil du noch nicht hier gewohnt hast?«

				»Damit fühl ich mich einfach wohler«, erklärt Clarice. »Zu wissen, dass es einen Grund gibt, warum ich in die Sache nicht eingeweiht war.« Schon komisch, aber ihr Gezanke heitert mich sogar ein wenig auf. Ich meine, wenigstens eine Sache, die ist wie immer.

				»Tja, du fühlst dich also wohl damit«, erkundigt sich Marissa, »dass Eliza Kate jetzt auf die Nase binden soll, was damals passiert ist?«

				Da piept mein Handy schon wieder. »SAG ES IHR PERSÖNLICH«, steht da. »GEH MIT KATE INS PERK IN DER NÄHE VON DER UNI UND SAG ES IHR DORT.«

				»Was soll das denn?« Ich halte Clarice und Marissa das Handy hin.

				»Wissen die denn nicht, dass wir schon in einem Perk sitzen?«, fragt Clarice erstaunt. »Wäre doch viel einfacher, wenn Kate hierherkommen könnte.« Sie seufzt.

				»Vielleicht wollen die, dass du dorthin gehst«, meint Marissa, »weil sie jemanden vorbeischicken, der das Gespräch belauscht.«

				»Warum sollten sie das denn tun?«, frage ich stirnrunzelnd.

				»Weil sie sichergehen wollen, dass du es ihr auch wirklich erzählst. Wo wäre denn sonst der Beweis?«

				Hm. Vermutlich hat sie recht. So. Eine. Scheiße. Jetzt muss ich Kate nicht nur was gestehen, was mir wirklich, wirklich schwerfällt, ich muss es auch noch in Gegenwart von einem von Tylers beschränkten Untergebenen tun, und der macht dann womöglich noch blöde Bemerkungen und lacht mir ins Gesicht. Vielleicht schickt er ja sogar Cooper vorbei. Außerdem ist es drei Uhr morgens. Was um alles in der Welt soll denn bloß Kate denken, wenn ich um die Zeit bei ihr im Studentenwohnheim auftauche?

				»Das wird schon«, meint Marissa. Sie streckt die Hand nach mir aus und reibt mir über die Schulter. »Versprochen.« Aber das glaube ich einfach nicht.
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				Wir fahren zur Boston University, aber auf der Fahrt dorthin sind wir alle ziemlich still. Wahrscheinlich liegt das daran, dass wir es langsam satthaben, die ganze Zeit durch die Gegend zu hetzen. Außerdem waren die Sachen, die sie von mir verlangt haben, bis jetzt ja gar nicht mal so weltbewegend. Zumindest gab es keine großen, lebensverändernden Einschnitte. Jetzt allerdings … ich will gar nicht darüber nachdenken, was passieren könnte.

				Von unterwegs rufe ich Kate an und hoffe insgeheim, dass sie tief und fest schläft oder einfach nicht an ihr Handy geht. Doch schon beim dritten Klingeln meldet sie sich und klingt auch noch hellwach.

				»Hey«, sage ich, und ich gebe mir wirklich alle Mühe, möglichst so zu klingen wie immer. »Ich bin’s. Hab ich dich geweckt?«

				»Nein, ich bin noch auf«, meint sie. »Ich muss bis Montag eine total wichtige Hausarbeit abgeben, deswegen leg ich heut ’ne Nachtschicht ein.«

				»Oh«, entgegne ich. »Das ist ja doof. Ähm, ist es okay, wenn ich kurz bei dir vorbeikomme?«

				»O-kaaay«, meint sie. »Was ist los?« Jetzt fühl ich mich gleich noch beschissener, weil ich genau weiß, dass sie das nicht fragt, weil sie überrascht ist, dass ich kommen will (ich besuche sie nämlich recht oft in ihrem Studentenwohnheim), sondern weil es drei Uhr in der Früh ist und sie meiner Stimme genau anhört, dass was nicht stimmt. Und obwohl sie sich Sorgen um mich macht, weiß ich ganz genau, dass es sie freut, von mir zu hören und dass ich rüberkomme, und daher fühle ich mich erst recht mies.

				»Ähm, alles in Ordnung«, schwindle ich. »Ich will nur … ich muss mit dir nur über was reden.«

				»Um drei Uhr nachts?«, fragt sie.

				»Ich war zufällig in der Gegend«, erkläre ich, »auf einer Party.« Was ja nicht wirklich gelogen ist. Ich war vorhin ja auch tatsächlich auf einer Party in der Nähe.

				»Geht es um Cooper?«, will Kate wissen. »Also ehrlich, Eliza, wenn du möchtest, dass ich jemanden zu ihm schicke, der mal mit ihm redet, dann mach ich das.« Wieder überlege ich, ob ich Kate einfach die Wahrheit sagen soll. Die ganze Wahrheit, darüber, dass Cooper und die 318er meine Notizen haben, dass Tyler mich zwingt, all das zu tun, was in diesem Notizbuch steht, und zwar, weil er angepisst ist, dass ich auf Lanesboro Losers was über Cooper gepostet habe. Aber Kate würde sich die auf jeden Fall vornehmen wollen, und wer weiß, was die dann machen würden? Außerdem ist das hier nicht Kates Kampf. Das ist ganz allein meine Baustelle.

				»Nein«, sage ich. »Es ist nicht wegen Cooper. Es geht um, äh, was anderes.«

				»Okay«, meint sie, und sie klingt immer noch ein bisschen besorgt. »Eliza, ich …«

				Und dann wird auf einmal die Verbindung unterbrochen, und mein Handy verschluckt den Rest von dem, was sie sagt. Ich mache das Handy aus und lass es in meiner Tasche verschwinden. Wer weiß, was jetzt als Nächstes passiert.

				Nachdem wir den Wagen geparkt haben und zu Fuß zur Uni laufen, fängt Marissa auf einmal an, sich total geheimniskrämerisch zu benehmen. Sie holt ihr Handy raus und streift dauernd mit den Fingern über die Tasten.

				»Was tust du da?«, frage ich.

				»Nichts«, meint sie schnell. »Ich check nur meine Mailbox.«

				»Okay«, entgegne ich, nicht recht überzeugt.

				»Sieht aber nicht so aus, als würdest du nur deine Mailbox checken«, sagt Carice. »Sieht eher so aus, als würdest du dein Handy streicheln.«

				»Ich streichle es nicht«, protestiert sie. »Ich überlege nur …« Sie seufzt. »Meint ihr, ich sollte Jeremiah anrufen?«

				»Jeremiah anrufen?«, hakt Clarice nach. »Warum solltest du denn das tun?«

				»Na ja, weil ich seit der Party nichts mehr von ihm gehört hab«, erklärt sie.

				»Wenn er mit dir reden hätte wollen«, bringe ich ihr so schonend wie möglich bei, »dann hätte er dich doch angerufen, glaubst du nicht?«

				»Aber in der U-Bahn hat man doch keinen Empfang«, hält sie dagegen. »Und als ich bei der Polizei war, da haben die mir mein Handy abgenommen. Ich hab keinen Schimmer, ob die es abgestellt haben oder nicht.«

				»Die haben dein Handy nicht abgestellt«, meint Clarice. »Und es hat auch keiner angerufen. Glaub mir.«

				Clarice sieht mich Hilfe suchend an, damit ich sie unterstütze, aber dann denke ich mir: Wisst ihr was? Wenn Marissa Jeremiah unbedingt anrufen will, dann soll sie doch. Erstens wird sie nicht schlauer werden, wenn wir es ihr verbieten. Sie wird ihn erst dann nicht mehr anrufen wollen, wenn sie mit ihm telefoniert hat und er sich wie ein absolut bescheuertes Arschloch aufführt.

				Und die andere Sache ist die: Ich hab es langsam satt, dauernd Gefühle unterdrücken zu müssen. Warum müssen wir uns denn ständig alles verkneifen? Ich meine, hallo, das ist ja überhaupt erst der Grund, weshalb ich mit dem lila Notizbuch angefangen habe. Ich musste mir einen Raum schaffen, an dem ich aufschreiben konnte, was ich gerne täte – Dinge, die ich mir entweder verbot oder nicht zutraute.

				»Wenn du willst, dann ruf ihn an«, sage ich und zucke mit der Schulter. Clarice sieht mich total schockiert an und reißt den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, dann aber klappt sie ihn wieder zu.

				»Danke, Eliza«, meint Marissa, während sie Clarice einen bohrenden Blick zuwirft. Sie scrollt durch ihre Kontakte und drückt auf die Taste, als sie Jeremiahs Nummer gefunden hat. Clarice und ich gehen ein paar Schritte voraus und schleppen uns die Straße entlang in Richtung von Kates Studentenwohnheim.

				»Warum hast du das getan?«, schnauzt Clarice mich an. »Du weißt genau, dass das nicht gut ist!«

				»Ja, aber das kapiert sie doch nicht, und sie wird es erst kapieren, wenn sie ihn anruft und am eigenen Leib erfährt, was für ein Arsch er ist.«

				Clarice wirkt nicht überzeugt. »Wir sollten auf sie aufpassen«, meint sie.

				»Aber in der Hinsicht haben wir einfach keinen Einfluss auf sie«, erkläre ich.

				»Ich weiß. Ich bin verhaftet worden!«, kreischt Marissa gerade hinter uns in ihr Handy. »Das war vielleicht verrückt. Nein, ich kann dir nicht erklären warum. Das würde alles gar nicht in ein einziges Telefonat passen.« Ich hoffe, ihr ist klar, dass sie Jeremiah unter gar keinen Umständen erzählen darf, was heute Abend geschehen ist. Ich werfe einen Blick zu ihr nach hinten, und sie sieht mich an, nach dem Motto: »Keine Sorge, ich sag schon nichts.«

				»Okay!«, flötet sie gerade überglücklich. »Bis dann.« Sie beendet das Gespräch, dann vollführt sie mitten auf der Straße eine Pirouette, sodass ihr Schatten unter den Straßenlaternen wild umhertanzt. »Er will mich zurückrufen«, jubelt sie. »Und wenn er demnächst nach Hause kommt, fahre ich zu ihm rüber.« Clarice und ich tauschen einen Blick aus, und ich weiß genau, dass wir beide dasselbe denken: wieder mal eine schnelle Nummer. Aber natürlich sagen wir keinen Ton.

				Als wir im Perk in der Nähe von Kates Wohnheim ankommen, entwickelt sich ein kleiner Streit. Zwischen uns dreien, meine ich. Clarice und Marissa haben sich nämlich in den Kopf gesetzt, dass sie mit ins Perk gehen wollen.

				»Als moralische Unterstützung sozusagen«, erklärt Clarice und streichelt mir über den Arm.

				»Genau«, bestätigt Marissa. »Als moralische Unterstützung, nur für denn Fall, dass du Schiss kriegst und einen Rückzieher machst. Oder wenn Kate durchdreht und meint, sie müsse dich umbringen oder so.«

				»Danke«, sage ich. »Das sind wirklich tröstliche Vorstellungen, dass ich Schiss krieg oder dass meine Schwester mich umbringt. Ihr zwei seid mir bestimmt eine großartige moralische Unterstützung.«

				Clarice verdreht die Augen. »Logisch wird Kate nicht ausrasten oder dich umbringen«, meint sie und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Aber es ist die Art von Lächeln, das die eigene Mom einem schenkt, wenn man gleich zum Zahnarzt muss und sie einem erklärt, dass es schon nicht so schlimm wird, obwohl man genau weiß, dass es genau das wird. »Kate hat viel zu viel Stil, sie würde nie in der Öffentlichkeit eine Szene machen.«

				Seufz.

				»Außerdem, was sollen wir denn draußen anstellen?«, fragt Marissa. »Ist doch alles geschlossen.«

				»Na gut«, erkläre ich mich schließlich einverstanden. »Aber ihr verzieht euch ganz weit nach hinten in eine Ecke, und ihr müsst aufpassen, dass Kate euch nicht sieht.« Das wäre das Letzte, was ich brauche: dass meine Schwester meine Freundinnen entdeckt und sie dann vor lauter Freude zu uns an den Tisch holt. Das würde sie auf jeden Fall tun. Deswegen mögen ja alle Leute Kate so sehr – sie ist total freundlich zu allen.

				»Klar«, versprechen Marissa und Clarice wie aus einem Mund, und zwar im Brustton der Überzeugung. Logo, sie würden niemals auf die Idee kommen, irgendwas zu tun, was Kate auf sie aufmerksam machen könnte. Als ich mich auf den Weg in Richtung von Kates Wohnheim mache, höre ich Clarice noch sagen: »Meinst du, ich muss mir hier ein neues Getränk kaufen, oder gilt das, was ich schon habe?«

				Kate wohnt im neunten Stock des Wohnheims, aber ich muss noch nicht mal bei ihr klingeln – weil ich nämlich einer ihrer Freundinnen begegne, Cecilia, und die lässt mich rein. Wir fahren gemeinsam im Lift nach oben, zusammen mit ein paar besoffenen Kids, die lachen und kichern und dafür sorgen, dass der ganze Fahrstuhl nach Alkohol und anderen widerlichen Dingen riecht. Eins von den Mädchen sagt die ganze Zeit: »Oh mein Gott, Leute, ich KOTZ gleich, echt, ich KOTZ gleich«, und der Rest der Truppe findet das alles wahnsinnig witzig.

				Als der Aufzug im neunten Stock zum Stehen kommt, verabschiede ich mich von Cecilia und gehe den Flur hinunter zu Zimmer 1012. Kates Mitbewohnerin hatte vergangenen Monat diesen krassen Totalzusammenbruch und ist von der Uni abgegangen, deswegen hat sie das Zimmer jetzt ganz für sich allein. Ein echt winziges Zimmer, aber immerhin ein eigenes.

				»Eliza!«, jubelt Kate, als sie mich sieht, und umarmt mich ganz fest. Sie trägt eine pinke Pyjamahose, das Haar hat sie zu einem Knoten hochgebunden. Dazu hat sie ein weißes T-Shirt an, und ich sehe, dass auf ihrem Bett ein offenes Buch liegt und auf dem Schreibtisch eine Tasse Tee steht.

				»Hi«, sage ich, und ich bin mir nicht sicher, ob sie sich immer noch so freut, wenn sie erst mal erfährt, was ich ihr zu sagen habe.

				»Hey! Ich freu mich ja so, dass du hier bist.« Sie hüpft auf und ab, wobei ihre Füße in dem flauschigen kleinen blauen Bettvorleger versinken.

				»Ich freu mich auch, dass ich hier bin«, schwindle ich.

				Sie setzt sich aufs Bett und klopft auf den Platz neben sich. »Setz dich«, meint sie.

				»Du, äh, du lernst also, wie?«, frage ich, während ich mich neben ihr aufs Bett sinken lasse. »Tut mir leid, wenn ich störe.«

				»Ist schon gut«, meint sie. Sie markiert die Seite im Buch mit einem Taschentuch, dann legt sie es auf den Boden und schiebt es unters Bett. Ich fühle mich echt so was von mies. Nicht nur weil ich Miguel geküsst habe, sondern weil ich sie auch noch beim Lernen störe, um ihr diese schreckliche Neuigkeit zu unterbreiten. Ich meine, Kate muss wirklich lernen. Kate hat zwar immer gute Noten, aber dafür muss sie auch ganz schön schuften. In der Schule hat sie sich noch nie so richtig leichtgetan, nicht so wie ich. »Also, was ist los, was musst du mir so dringend erzählen?«

				Ihre blauen Augen sehen mich ernst und erwartungsvoll an, daher hole ich ganz tief Luft. Auf einmal ist mir total heiß hier drinnen.

				»Es geht um … ist es hier drinnen eigentlich total heiß?« Ich fächle mir mit der Hand Luft zu.

				»Ich finde nicht«, meint sie. »Aber du weißt ja, dass mir ständig kalt ist. Soll ich ein Fenster aufmachen?«

				»Ja, bitte«, sage ich, und sofort steht Kate auf und durchquert das Zimmer.

				»Obwohl«, schiebe ich hinterher und stehe ganz unvermittelt auf. »Äh, ich würde eigentlich viel lieber ins Perk gehen.«

				Kate sieht mich an, als wäre ich nicht mehr ganz normal. »Ooo-kay«, sagt sie ganz langsam. »Bist du dir sicher? Weil wir genauso gut hier was trinken könnten, ich hab Tee und Kaffee, und es gibt einen Automaten unten, wenn du lieber was Kaltes möchtest.«

				»Ich hab gerade total Lust auf einen von diesen Kräutertees, die sie im Perk haben«, schwindle ich.

				»Ich hab auch Kräutertee!«, meint Kate erfreut. »Ich hab tonnenweise …«

				»Ich will aber genau DEN, DEN DIE DA HABEN«, sage ich ein bisschen zu vehement. »Ist ein reiner Biotee ohne Koffein.« Kate sieht mich verstört an. Gott, es ist echt heiß hier drinnen. Im Ernst, wie hält sie das nur aus? Ich hab das Gefühl, ich werde gleich ohnmächtig.

				»Äh, okay«, sagt Kate. Sie guckt mich ganz komisch an, dann geht sie rüber an ihren Schrank. »Ich muss mich nur kurz umziehen.«

				Sie zieht sich ein Sweatshirt über den Kopf, dann schlüpft sie in Jeans und steckt die Füße in total bequem aussehende Latschen. Anschließend macht sie ihren Pferdeschwanz neu und sieht mich an. »Äh, bist du so weit?«

				»Ja«, sage ich, nicht recht überzeugt. »Ich bin so weit.«

				Schweigend fahren wir im Aufzug runter in die Eingangshalle. Doch ich spüre, dass Kate mir aus dem Augenwinkel verstohlene Blicke zuwirft. Fast so, als würde sie sich ernsthafte Sorgen machen um mich.

				Im Perk angekommen bestelle ich einen Pfefferminz-Moccaccino und führe Kate dann an einen Tisch im vorderen Teil des Cafés. Es ist eigentlich recht leer hier drinnen, und ich sehe Clarice und Marissa weiter hinten an einem Vierertisch sitzen. Zu meiner Überraschung hocken noch mehr Leute an dem Tisch. Zwei Jungs sind bei ihnen, die aussehen wie Collegestudenten.

				Außerdem tragen Clarice und Marissa Baseballkappen. Die Jungs bei ihnen haben nichts auf dem Kopf, und ich würde fast wetten, dass Marissa und Clarice die Typen nicht nur überredet haben, dass sie sich zu ihnen setzen dürfen, sondern dass sie ihnen auch die Mützen abgeschwatzt haben. Vermutlich zur Tarnung. Unglaublich, echt.

				»Ich dachte, du wolltest unbedingt einen Kräutertee?«, meint Kate ein klein wenig schnippisch, als wir uns an den Tisch gesetzt haben.

				»Wie?«, frage ich. »Ach so, ja, ich hab’s mir im letzten Moment anders überlegt.«

				»Du hast es dir anders überlegt? Wo du vor ein paar Minuten noch unbedingt diesen einen Tee haben wolltest?«

				»Ja«, sage ich. Ich bin viel zu abgelenkt, um mir eine plausible Erklärung auszudenken, in erster Linie, weil mein Blick nervös durch das Café huscht, auf der Suche nach irgendwelchen vertrauten Gesichtern. Tyler hat nicht verlangt, dass ich mich an einen bestimmten Tisch setze, deswegen geh ich davon aus, dass es keine Rolle spielt, wo wir uns hinhocken.

				»Eliza, ist alles in Ordnung mit dir?«, will Kate wissen. Sie sieht mich besorgt an.

				»Mir geht’s gut«, erkläre ich und kleistere mir ein Grinsen ins Gesicht.

				»Nein, ich mein’s ernst«, sagt sie. »Geht’s dir gut? Soll ich für dich … du weißt schon, vielleicht, äh, jemanden anrufen?«

				»Wen denn zum Beispiel?«, hake ich nach.

				»Na, so was wie einen Therapeuten beispielsweise«, erklärt sie. »Ich bin mir sicher, dass wir Dr. Ronsons Nummer noch irgendwo haben.«

				Dr. Ronson ist Kates ehemalige Therapeutin, zu der sie immer ging, nachdem ihre beste Freundin Gwen wegziehen musste. Kate war damals dreizehn und fand das alles so schlimm, dass sie auf einmal viel weniger aß als vorher, und meine Mom hat sich furchtbare Sorgen gemacht und dachte, Kate würde womöglich eine Essstörung bekommen. Deswegen hat sie sie zu Dr. Ronson geschleift, was schon irgendwie lächerlich war. Kate ging ein paar Monate lang regelmäßig zu der Therapeutin, und auf einmal schien es ihr besser zu gehen. Meine Mom hält Dr. Ronson immer noch für eine Wunderheilerin, aber mal ehrlich, ich glaube eher, dass Kate einfach nur ein bisschen Zeit gebraucht hat.

				»Dr. Ronson?«, frage ich. »Warum sollte ich denn zu Dr. Ronson gehen?«

				»Weil du dich total seltsam benimmst«, meint sie. »Du bist voll … keine Ahnung … voll durcheinander. Ich dachte, du wärst langsam über die Sache mit Cooper hinweg. Beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben, hast du den Eindruck gemacht, als würde es dir viel besser gehen, aber jetzt …« Sie spricht nicht weiter, so als könne sie nicht fassen, in was für einer Abwärtsspirale ich mich befinde. Wenn die nur wüsste.

				»Öh, nein«, sage ich. »Ich brauch Dr. Ronson nicht.«

				»Es ist keine Schande, eine Therapie zu machen, Eliza«, meint Kate. »Ich meine, mir hat das geholfen.« Und als sie das gesagt hat, kippt die seltsame Stimmung mit einem Mal, und wir brechen beide in wildes Gekicher aus. Kate findet nämlich, dass Dr. Ronson nichts als Blödsinn verzapft, auch wenn meine Mom nicht müde wird, sie in den höchsten Tönen zu loben.

				Ich entspanne mich ein wenig. Sie ist meine Schwester, hallo. Sie liebt mich. Alles wird gut. Dann aber schaue ich auf und sehe ihn – Tyler. Er kommt gerade auf der anderen Seite des Cafés zur Tür herein und marschiert mit langen, zielstrebigen Schritten auf uns zu. Er trägt Jeans und einen moosgrünen Pullover und sieht total frisch aus und hübsch zurechtgemacht, obwohl es schon nach drei Uhr in der Nacht ist. Ich schätze mal, andere Leute zu schikanieren und sie zu manipulieren ist für Tyler kein besonders anstrengender Job.

				Eine schreckliche Sekunde lang befürchte ich, dass Tyler sich zu uns setzen will. Stattdessen aber nimmt er auf dem Stuhl hinter meiner Schwester Platz. Sie kann ihn nicht sehen, aber ich. Er zwinkert mir kurz zu, dann zieht er ein Buch aus der hinteren Hosentasche und fängt an zu lesen. Was echt so was von lächerlich ist, weil ich Tyler nämlich noch nie mit einem Buch gesehen habe. Nie. Schulbücher mit eingeschlossen.

				Mein Mund wird ganz trocken. Ich dachte eigentlich, die würden jemand anderen schicken, ihr wisst schon, so ’nen doofen Freshman-Lakaien von denen, der unser Gespräch belauscht und ihnen dann alles brühwarm erzählt. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Tyler das persönlich machen könnte. Der starrt mich jetzt an wie … eine Schlange das Kaninchen oder so.

				»Also, was ist los?«, will Kate wissen. Sie pustet in ihren Kaffee. »Wenn es nicht wegen Cooper ist, was ist es dann?«

				»Na ja«, setze ich an und atme tief durch. »Die Sache ist die, ich muss dir was gestehen.«

				»Okay.« Kate setzt ihren Kaffee ab, verschränkt die Hände vor sich und sieht mich abwartend an.

				Alles klar. Noch mal tief durchatmen. »Okay, also … du erinnerst dich doch an Miguel Contador?« Und während ich das sage, kommt mir ein ganz wunderbarer Gedanke: Was, wenn sie sich tatsächlich nicht mehr an ihn erinnern könnte? Kate hatte seitdem so viele Freunde, vielleicht bedeutet er ihr ja rein gar nichts mehr. Vielleicht ist er ihr total schnuppe, vielleicht hält sie Miguel jetzt, da sie mit Brian zusammen ist (ihrem absolut perfekten und total süßen Freund, den sie im Sommer kennengelernt hat), für nichts weiter als irgend so ’nen Highschooltypen, an den sie sich kaum mehr erinnern kann!

				»Natürlich erinnere ich mich an Miguel Contador!«, sagt sie. »Er war meine erste große Liebe.«

				Ich runzle die Stirn. »Miguel war deine erste große Liebe?« Meint sie das jetzt ernst?

				»Klar«, entgegnet sie.

				»Aber ich dachte immer … ich dachte, Brian ist deine erste große Liebe?«

				»Nein«, meint sie. »Na ja, gut, Brian ist schon der erste Mann, bei dem ich mir vorstellen kann, dass das was für immer ist«, erklärt sie. »Und ich liebe ihn. Aber trotzdem war Miguel meine erste große Liebe.«

				»Nein«, sage ich und schüttele den Kopf.

				»Nein?«, spricht Kate mir nach. Sie wirkt verwirrt.

				»Genau, nein«, sage ich. »Du mochtest Miguel Contador nicht mal besonders, erinnerst du dich nicht mehr?«

				»Nö«, sagt sie und zuckt mit der Schulter. »Ich meine, klar, vielleicht war ich anfangs ein bisschen nervös, weil er so unglaublich gut aussah.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee. »Und ich wusste, wie gern er mich hatte, und ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihn auch wirklich richtig mochte oder ob mir nur die Vorstellung gefiel, mit ihm zusammen zu sein.«

				Aber ich höre längst nicht mehr zu. »Was ist mit dem Typen, du weißt schon, äh, Dane oder so? War nicht er vielleicht deine erste große Liebe?«, frage ich verzweifelt. Und vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber ich habe den Eindruck, dass Tyler total fies grinst. Was für ein Arsch. Ich meine, der blättert noch nicht mal die Seiten um. Von seiner dämlichen Pseudolektüre.

				»Blane Carver?«, hakt Kate nach. »Der aus der siebten Klasse?« Sie lacht. »Nein, Eliza, Blane Carver war bestimmt nicht meine erste große Liebe.«

				»Aber er war dein erster Kuss«, meine ich.

				»Ja, er war mein erster Kuss«, gibt sie zu. »Aber das war ja beim Flaschendrehen, und außerdem, mal ehrlich, den mochte ich noch nicht mal besonders gern. Ich wollte einfach nur einen Freund haben, deswegen hab ich Ja gesagt, als er mich später gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehe.«

				»Okay«, sage ich mürrisch.

				»Egal, was ist denn jetzt mit Miguel?«, fragt sie. »Hat er … er ist doch nicht tot, oder?«

				»Oh Gott, nein; er ist nicht tot«, sage ich. Sie wirkt so aufgewühlt und nervös, als wüsste sie nicht, was jetzt kommt, aber vor allem macht sie sich um mich Sorgen … Uah. Es. Ist. So. Verdammt. Schwer.

				Das ist das einzige Geheimnis, das ich je vor meiner Schwester hatte. Wirklich, absolut das einzige.

				»Ich muss dir etwas gestehen«, sage ich.

				»Okay«, meint Kate. Sie hat ihre Hände wieder gefaltet und rührt ihren Kaffee nicht an, und dabei sieht sie mich ganz ernst an. Ich hole tief Luft und beschließe, es einfach zu tun.

				»Ich … ich hab Miguel geküsst«, flüstere ich. Das hatte ich gar nicht vor. Das mit dem Flüstern. Aber es … keine Ahnung … es kommt einfach nicht in der normalen Lautstärke raus.

				»Was?«, fragt Kate. »Was hast du gesagt?«

				»Ich hab gesagt«, sage ich, jetzt ein bisschen lauter, »dass ich ihn geküsst habe. Äh, Miguel meine ich«, schiebe ich noch hinterher, nur falls sie das nicht verstanden hat.

				»Oh«, meint sie ganz leise. Sie nimmt einen winzigen Schluck von ihrem Kaffee, dann betrachtet sie mich über den Tisch hinweg. »Wann denn?«

				»Eines Abends«, brabbele ich jetzt, »als ihr gerade erst kurz zusammen wart. Es war auf dieser Party, die wir geschmissen haben, als Mom und Dad in San Antonio oder so waren, und vorher hatten wir uns gemeinsam fertig gemacht. Ich und du meine ich, nicht ich und Miguel, und du meintest, du wärst dir nicht sicher, ob du ihn wirklich magst, und ich … ich war einfach nur eifersüchtig.« Kate sagt keinen Ton, sie sieht bloß runter auf ihren Kaffee. »Und außerdem«, fahre ich fort, weil mir nichts Besseres einfällt, »hab ich im Grunde nicht ihn geküsst, sondern er mich, aber ich … ich hab ihn nicht davon abgehalten. Und ich hab dir das nie erzählt, was irgendwie fast schlimmer ist, als wenn ich ihn geküsst hätte.«

				»Und warum erzählst du mir das jetzt?«, will Kate wissen. Sie klingt ganz ruhig.

				»Weil ich es nicht länger vor dir geheim halten konnte?«, sage ich vorsichtig.

				»Weil du es nicht länger geheim halten konntest?«, wiederholt Kate.

				»Ich hab mich schuldig gefühlt«, sage ich. Über den Tisch hinweg versuche ich, ihre Hand zu nehmen, aber sie reißt sie sofort zurück. Eine Sekunde lang sitzen wir einfach so da, ohne ein Wort zu sagen. »Sag doch was«, bitte ich schließlich.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärt sie. Sie nimmt einen Schluck Kaffee, dann sieht sie mich über den Rand der Tasse an. »Erklär mir genau«, meint sie dann und sieht mir dabei direkt in die Augen, »was passiert ist.«

				Also erzähle ich es ihr. Na ja, zumindest alles, woran ich mich erinnere. Als ich fertig bin, sagt sie eine ganze Weile lang nichts, spielt nur mit dem Rührstäbchen im Kaffee und starrt auf den Boden.

				»Hast du irgendwann noch mal was mit ihm gehabt?«, will sie schließlich wissen, wobei sie ihren Blick wieder auf mich richtet.

				»Nein!«, sage ich und schüttle vehement den Kopf. »Nein, ich hab nie wieder was mit ihm angefangen, weil mir nämlich klar wurde, dass du ihn wirklich gernhast, ich …«

				»Ach«, meint Kate in eisigem Ton. »Du hast also nichts mehr mit ihm gehabt, nachdem dir klar war, dass ich ihn mag? Als ich also zu dir meinte, ich wüsste nicht so genau, was ich für ihn empfinde, da war es für dich okay, ihn zu küssen? Obwohl er mein Freund war?«

				»Nein«, entgegne ich wieder. Tränen steigen mir in die Augen, dieselben Tränen, die schon seit ungefähr einer Stunde rauswollen, nur dass sie es jetzt wirklich tun, sie rinnen mir über die Wangen, zwei salzige Sturzbäche.

				»Eliza, warum bist du wirklich hier?«, fragt Kate jetzt, offensichtlich kein bisschen gerührt von meinen Tränen.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine damit«, sagt sie jetzt, und ihre Stimme wird lauter, »dass du mich mitten in der Nacht anrufst und darauf bestehst, dass wir hierher gehen, und dann erzählst du mir, dass du meinen Freund geküsst und das jahrelang vor mir verheimlicht hast!«

				»Exfreund«, korrigiere ich sie. »Nicht dass es das besser machen würde, dass er dein Ex ist, kein bisschen, und es tut mir so leid, Kate, nur ich …«

				»Hör auf«, faucht sie und steht auf.

				Und dann dreht sie sich auf dem Absatz um und verlässt das Perk. Ich schaue auf, überzeugt, dass Tyler mit einem breiten Grinsen im Gesicht dasitzt. Aber er ist verschwunden. Wahrscheinlich ist er gerade mal lang genug geblieben, um zu hören, wie ich Kate die Sache erzähle, und dann ist er abgehauen, um dem großen Gefecht zu entgehen.

				Ich greife nach einer Serviette, die auf dem Tisch liegt, und schnäuze mich damit. Und auf einmal sind Clarice und Marissa bei mir, ohne die Baseballkappen. Sie haben die Arme um mich geschlungen und drücken mich an sich, obwohl ich ein einziges, schniefendes, heulendes Häufchen Elend bin.

				»Was können wir nur tun?«, meint Marissa.

				»Keine Ahnung«, schniefe ich. »Könnt ihr mich nicht einfach ein paar Minuten lang heulen lassen?«

				»Aber klar doch«, meint Clarice.

				Und das tun sie dann auch.
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				Aus irgendeinem Grund glaube ich langsam, das war’s jetzt. Jetzt müssten sie doch mal mit mir fertig sein. Es ist spät, ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als meiner Schwester das mit Miguel zu erzählen, und nachdem ich mich richtig ausgeheult habe und wir das Perk verlassen haben, bin ich irgendwie zu der Überzeugung gelangt, dass die Nacht nun bald ein Ende hat.

				»Sie wird dir das verzeihen«, meint Clarice. »Ich weiß es einfach. Ihr zwei Schwestern seid so dicke, und das schon immer. Ich weiß, dass alles wieder gut wird.«

				»Vielleicht«, sage ich und schniefe noch einmal. »Aber vielleicht auch nicht. Ich meine, was, wenn es nie wieder so wird wie früher?«

				»Wird es schon«, sagt Clarice, legt mir tröstend den Arm um die Schulter und zieht mich ganz nah an sich ran.

				»Hoffentlich«, seufze ich. Eine Weile stehen wir alle drei bloß so da, ohne ein Wort zu sagen. »Tja«, erkläre ich schließlich bedrückt. »Die gute Nachricht ist, dass sie mir jetzt vermutlich mein Notizbuch zurückgeben.«

				»Wie kommst du denn darauf?«, will Marissa wissen.

				»Darum halt«, entgegne ich. »Sie haben mich gezwungen, das Allerschlimmste zu tun, was sie je von mir hätten verlangen können, und außerdem ist die Nacht bald vorbei.«

				»Na ja, kommt ganz darauf an, wen du fragst«, meint Marissa. »Es ist vier Uhr früh, da fängt sie für manche erst richtig an.« Sie holt ihr Handy raus und guckt auf das Display, und da verstehe ich erst. Sie will nicht hören, dass die Nacht vorbei ist, weil Jeremiah sie immer noch nicht angerufen hat. Deswegen weiß sie nicht, ob sie noch zu ihm rüberkommen kann oder nicht.

				»Na ja, wenn es darum geht, einen Haufen Dinge zu tun, um ein geheimes Notizbuch zurückzubekommen, dann würde ich sagen, ist vier Uhr früh schon echt das Äußerste, meint ihr nicht, Mädels?«, frage ich.

				»Schon«, bestätigt Clarice und zuckt mit der Schulter. »Hey, wo wollen wir jetzt hin?« Wir irren gerade ziemlich planlos durch die Straßen von Boston. Inzwischen ist es in der Stadt so gut wie menschenleer. Und vor allem ziemlich kalt. Ich zittere und schlinge die Arme um mich selbst, während wir weitergehen.

				»Keine Ahnung«, sage ich. Ich bleibe stehen und sehe mich um. »Wir müssen wohl einfach warten.«

				»Auf was denn?«, will Clarice wissen. »Meine Füße tun mir weh.«

				»Wir müssen warten, bis Tyler wieder eine SMS schreibt«, erkläre ich. »Damit er mir sagt, wo ich mein Buch abholen kann.«

				Ich überquere die Straße, ohne abzuwarten, dass die Ampel auf Grün umspringt, und hüpfe über die Pfützen hinweg. »Wann hat es denn geregnet?«, frage ich.

				»Während wir im Perk waren«, meint Clarice. »Und auch deswegen tu ich mich mit dem Gehen schwer. Die Straße ist so unheimlich rutschig.« Ein Taxi rast an uns vorüber, und seine Scheinwerfer erzeugen Regenbogen auf dem Gehweg.

				»Ähm, Eliza?«, meint Marissa. »Ich bin ja echt ungern der Spielverderber, aber, äh … was, wenn sie dir dein Buch nicht zurückgeben?«

				Ich runzele die Stirn und bleibe mitten auf dem Gehsteig abrupt stehen. Clarice, die beim Gehen die ganze Zeit auf ihre Füße gestarrt hat, rennt voll in mich rein. Ich mache einen unfreiwilligen Schritt vorwärts, kann mich aber zum Glück gerade noch fangen, bevor ich mit dem Gesicht voraus aufs Pflaster klatsche.

				»Warum nur?«, frage ich.

				»Weil ich nicht aufgepasst hab, wo ich hingehe«, meint Clarice. »Tut mir leid.«

				»Nein, nein, das meine ich nicht«, entgegne ich. Ich wirble zu Marissa herum. »Warum sollten sie mir mein Notizbuch nicht zurückgeben?«

				»Wir haben doch vorhin darüber geredet, schon vergessen?«, erklärt Marissa. »Deswegen wollten wir doch bei Tyler zu Hause einbrechen und uns das Buch zurückholen.«

				»Klar, stimmt«, sage ich. »Aber das war ja, bevor ich die ganzen Sachen gemacht habe.« Ein Gefühl der Übelkeit breitet sich in meiner Magengegend aus. Es war eine Sache, zu Beginn des Abends zu denken, ich könnte mein Notizbuch nicht wiederbekommen. Das war, bevor ich all die Aufgaben erfüllt hatte, und das war schon schlimm genug. Aber jetzt daran zu denken, nachdem ich die halbe Nacht damit verbracht habe, alles zu tun, was sie von mir verlangt haben? Das geht einfach nicht.

				»Klar«, meint Marissa, »aber das sind Arschlöcher, Eliza. Ich würde es denen durchaus zutrauen.«

				»Nein«, sage ich bestimmt. »Das würden die nicht tun.« Doch noch während ich das sage, bin ich selbst nicht mehr überzeugt. Ich komme mir vor wie eine Figur in einer Seifenoper oder einer Cop-Serie, der mitgeteilt wird, dass ein geliebter Mensch tot ist. Sie glauben es nie, selbst nachdem ihnen der Tod von Ärzten bestätigt wurde und sie die Leiche gesehen haben.

				Da klingelt mein Handy, das ich immer noch in der Hand halte, und ich starre es an. Cooper.

				Dieses Mal gehe ich ran. »Hallo?«, melde ich mich wütend. »Du hast besser gute Nachrichten, so was wie: Du möchtest mit mir ausmachen, wann du mir mein gottverdammtes Notizheft zurückgibst!«

				Marissa und Clarice tauschen einen Blick, und ein Mädchen, das gerade auf der Straße an uns vorbeigeht, macht nervös einen weiten Bogen um uns herum.

				»Eliza«, meint Cooper und achtet nicht auf meine abfällige Bemerkung. »Warum gehst du verdammt noch mal nicht ran, wenn ich anrufe?«

				»Hmmm, keine Ahnung«, sage ich. »Vielleicht, weil ich es ernst meinte, als ich gesagt hab, dass ich nie wieder mit dir reden will?!«

				»Jetzt hör mal zu«, sagt er und geht wieder nicht darauf ein. »Du musst wieder nach Newton kommen.«

				»Warum das denn?«, frage ich misstrauisch.

				»Tyler hat ein Treffen der 318er einberufen bei sich zu Hause, und er ist echt stinksauer. Er weiß, dass ihr hier eingebrochen seid.«

				»Woher weiß er denn, dass wir eingebrochen sind?«

				»Wahrscheinlich haben seine Eltern ihm das gesagt«, berichtet Cooper.

				Diese verfluchte Mrs Twill. Wusste ich’s doch, dass man der nicht über den Weg trauen kann. Und ich hätte wissen müssen, dass Cal mir nicht würde helfen können, der steht doch völlig unter ihrem Pantoffel.

				»Wie fies«, sage ich.

				»Tja, also, er hat ein Treffen einberufen«, erklärt er noch mal. »Mit den 318ern. Jedenfalls, ich hab versucht, dein Notizbuch zurückzuholen, aber es war nicht mehr da. Ich glaub aber, ich hab eine Idee, wie wir es wiederkriegen.«

				»Was denn für eine Idee?«, frage ich, jetzt noch misstrauischer.

				»Sei … sei einfach in einer halben Stunde draußen vor Tylers Haus«, meint er. »Schaffst du das?« Ähm, nur wenn wir voll aufs Gas steigen und total Glück mit dem Verkehr haben und nicht von der Polizei angehalten werden.

				»Ja«, sage ich. »Klar.«

				»Parkt weiter die Straße runter«, erklärt er. »Wo wir vorhin schon standen, damit dich keiner sieht.«

				Und dann legt er auf, ehe ich ihm weitere Fragen stellen oder protestieren oder irgendwas tun kann!

				»Was hat er gesagt?«, will Clarice wissen.

				»Er meint, ich soll ihn vor Tylers Haus treffen, in einer halben Stunde«, sage ich. »Er hat eine Idee, wie wir das Notizbuch zurückkriegen.«

				»Und nimmst du ihm das ab?«, fragt Marissa.

				»Ich bin mir nicht sicher«, antworte ich. Doch die Wahrheit ist, ich tue es eben irgendwie doch. Cooper hat mich heute Abend im Grunde in keinem einzigen Punkt belogen. Er hat mir geholfen, obwohl ich ihm gegenüber in manchen Augenblicken total zickig war. Klar könnte das alles Teil des eigentlichen Plans sein, der so aussieht, dass er und die 318er mich so weit bringen, dass ich mich in Sicherheit wiege – nur um dann später die Bombe platzen zu lassen, wenn ich im absolut falschen Moment beschließe, ihnen zu vertrauen. Vielleicht hat Cooper mir die ganze Zeit nur was vorgemacht, wer weiß.

				»Und was willst du jetzt tun?«, erkundigt sich Clarice.

				Ich zögere. Eigentlich möchte ich mich überhaupt nicht auf Cooper verlassen und ein Teil von mir will die Sache einfach nur aussitzen. Vielleicht halten die 318er das Treffen ja ab, um sich zu überlegen, wie sie mir das Notizbuch zurückgeben. Vielleicht zwingen sie mich noch zu ein paar Dingen, doch letztendlich werden sie sich an den Deal halten. Vermutlich sollte ich mich einfach noch ein bisschen gedulden.

				Da piept mein Handy mit einer SMS, und ich schaue aufs Display. Tyler. »LETZTE AUFGABE«, steht da. »KOMM ZU MIR NACH HAUSE, UM COOPER ZU SAGEN, WAS DU WIRKLICH FÜR IHN FÜHLST.«

				Okay. Damit wäre die Frage, was wir jetzt tun, ein für alle Mal geklärt.

				Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich ziemlich viel Wein intus hatte. Als ich das geschrieben habe, meine ich. Das, was in meinem Notizbuch über Cooper und meine Gefühle zu ihm steht. Ich meine natürlich, meine früheren Gefühle. Das war ein paar Tage nachdem wir uns getrennt hatten; ich war total fertig mit der Welt und verbrachte den ganzen Nachmittag heulend in meinem Zimmer.

				Später an dem Abend rief ich Kate an, und sie kam den ganzen weiten Weg von Boston mit der U-Bahn gefahren und nahm mich mit zu sich in ihr Wohnheim. Am nächsten Tag schwänzte ich die Schule, und stattdessen verbrachten Kate und ich den ganzen Tag mit essen. Wir zogen von Restaurant zu Restaurant, von Bäckerei zu Bäckerei, von Laden zu Laden. Wir kauften uns Hamburger und Cupcakes und Eis. Wenn wir uns nicht entscheiden konnten zwischen verschiedenen Geschmacksrichtungen oder Gerichten, dann nahmen wir einfach gleich beide und ließen uns den Rest einpacken.

				Als der Tag vorbei war, hatten wir zwar Bauchschmerzen, aber trotzdem fühlte ich mich besser. Wir nahmen die U-Bahn zurück nach Hause und saßen auf der Terrasse, tranken Wein und beobachteten den Sonnenuntergang. Kate arbeitete gerade an einem Projekt für die Schule, und ich hatte mein Notizheft rausgeholt und schrieb wild drauflos, voller Angst, dass die Sonne am Horizont versinken und mich im Dunkeln sitzen lassen würde, bevor ich meine Gedanken gänzlich zu Papier gebracht hätte.

				Zum allerersten Mal schrieb ich fast so was wie einen Tagebucheintrag. Mein lilafarbenes Notizbuch war bis zu diesem Zeitpunkt nicht viel mehr als eine Auflistung von Dingen gewesen, die ich zwar gern getan hätte, vor denen ich mich aber fürchtete. Überall waren Sachen ausgestrichen und Sätze hingekritzelt in meiner Siebtklässlerhandschrift. Namen von Jungs und von Freunden, mit denen ich keinen Kontakt mehr hatte, füllten die Seiten.

				Doch dieses Mal hatte ich das Gefühl, ein bisschen mehr schreiben zu müssen. Irgendwas über Cooper. Ich schrieb also, dass ich, wenn ich ehrlich sein sollte, am liebsten mehr getan hätte, als Cooper einfach nur anzubrüllen und aus dem Haus zu stürmen an jenem Tag. Wenn ich ehrlich sein sollte, so schrieb ich, dann hätte ich das Gefühl, als würde ich mich in Cooper verlieben. Und dass ich ihn vielleicht zurücknehmen würde, wenn er sich entschuldigen würde. Ich schrieb, dass ich mir wünschte, mit ihm reden zu können, dass ich gerne herausfinden würde, was von dem, was er mir die vergangenen Monate von sich gezeigt hatte, echt war und was nicht. Ich schrieb, dass er im Grunde vielschichtiger war, als alle dachten, und dass ich wirklich gerne wüsste, welche Seite an ihm echt war und welche nicht.

				Ehrlich, ich hab das ganz schön überdramatisiert, war total rührselig und das Ganze war definitiv total peinlich. Und ich bin überzeugt, dass Tyler es nur allzu gerne hätte, wenn ich genau den Teil vorlese. Denn allem Anschein nach hat er das Treffen nur aus dem Grund einberufen, damit ich das dort tue, vor versammelter Mannschaft.

				Und das kommt gar nicht infrage, echt nicht.

				Deswegen ist Cooper auch meine letzte Hoffnung, und deswegen scheuche ich Clarice und Marissa jetzt auch wieder zurück nach Newton, bevor eine Katastrophe passiert.

				Doch bis wir ins Auto gestiegen und losgefahren sind, habe ich schon Zweifel, ob wir es rechtzeitig schaffen.

				»Wir schaffen es nicht«, sage ich zu Marissa. »Ich weiß es einfach.«

				Clarice sitzt auf dem Rücksitz und telefoniert mit Jamie, die offensichtlich gerade irgendwas erzählt von wegen, sie wäre an diesem Abend beinahe in eine Schießerei hineingezogen worden. Was total lächerlich und einfach nur nervig ist.

				»Ich fahr schon so schnell ich kann«, meint Marissa. »Ich schwör’s.«

				»Das weiß ich ja«, entgegne ich und werfe einen Blick auf den Tachometer, dessen Nadel auf knapp 130 km/h zeigt. Mein Leben hängt so ziemlich davon ab, ob wir es rechtzeitig nach Newton schaffen, um uns mit Cooper zu treffen, aber egal. Ich will ja auch nicht, dass Marissa noch schneller fährt, denn so mies der ganze Abend bislang auch gelaufen ist, würde ich es doch bevorzugen, am Leben zu bleiben. Ganz zu schweigen davon, dass uns die Polizei aufhalten könnte, dann wäre der Abend echt gelaufen, und ich hätte kein Auto und keine Möglichkeit mehr, da hinzukommen. Ich klammere mich seitlich an den Sitz und beschließe, das Ganze positiv zu sehen – wenigstens hat Marissa keinen Alkohol getrunken.

				»Vielleicht solltest du Cooper mal anrufen«, meint Marissa.

				»Cooper anrufen?«, frage ich stirnrunzelnd. »Warum denn?«

				»Um ihm zu sagen, dass wir möglicherweise etwas später kommen?«, meint sie. »Vielleicht kann er ja das Treffen hinauszögern oder so.«

				»Mmmm-hmm«, sage ich. Aber in Wirklichkeit habe ich darauf überhaupt keine Lust. Wenn ich Cooper anrufe, heißt das, dass ich ihn brauche, dass ich tatsächlich abhängig bin von seiner Hilfe. Und selbst wenn das wahr wäre, will ich nicht, dass er das weiß. Sonst kann er … na ja … keine Ahnung, was er dann kann, aber ich will nicht, dass er es weiß.

				»Ich meine ja nur«, erklärt sie. »Ist vielleicht besser so.«

				»Na gut«, sage ich seufzend. Ich hole mein Handy hervor und suche in der Adressliste, bis ich Coopers Nummer gefunden habe. Ich hole ganz tief Luft und drücke auf die Wähltaste.

				»Hey«, sagt er, als er rangeht.

				Ich schlucke. »Hey«, entgegne ich. »Ich bin’s. Eliza«, sage ich, damit das auch ganz klar ist, nur für den Fall.

				»Wo steckst du?«, will er wissen. »Ich muss gleich zum Treffen.«

				»Wir sind fast da«, erkläre ich. »Kannst du sie noch zehn Minuten hinhalten?«

				»Ich versuch’s«, meint er. Aber er klingt nicht sonderlich optimistisch.

				»Was hat er gesagt?«, erkundigt sich Marissa.

				»Er meinte, er würde es versuchen«, sage ich. Ich verstaue mein Handy in der Tasche und lasse den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Wir können im Moment nichts tun, außer die Autobahn an uns vorbeirauschen zu lassen und die Daumen zu drücken, dass wir es rechtzeitig schaffen.

				Als wir die Autobahn verlassen, ruf ich noch einmal bei Cooper an. Warum, weiß ich nicht – vermutlich um ihn auf den neusten Stand zu bringen. Genau deswegen wollte ich Cooper von vornherein nicht anrufen. Wenn man erst einmal mit so was anfängt, gibt es kein Zurück mehr. Ich meine, seht mich doch an, jetzt rufe ich Cooper alle paar Minuten an.

				»Hey«, sage ich. »Wir sind fast da.«

				»Okay«, meint er. »Ich parke ein Stück die Straße runter, und ich sollte eigentlich jetzt in diesem Moment bei Tyler sein, also hab ich nicht viel Zeit zum Quatschen.«

				»Okay«, sage ich ganz langsam. Warum will er denn quatschen? Worüber müssten wir denn reden? Wenn er mein Notizbuch hat, dann kann er es mir doch einfach geben? Ich würde ihn das gerne fragen, aber ich will mir auch nicht in die Karten schauen lassen, nur für den Fall, dass diese ganze Sache eine Falle ist.

				Deshalb lege ich einfach auf.

				Als wir in Tylers Straße abbiegen, steht Cooper genau dort wie von ihm angekündigt. Wir stellen uns hinter ihn, und er springt aus dem Wagen und läuft rüber zur Beifahrertür. Ich fahre das Fenster ein winziges Stück herunter.

				»Hey.« Er blickt verstohlen um sich, vielleicht weil er nicht erwischt werden will, vielleicht aber auch, weil er auf Verstärkung wartet.

				»Wo ist es?«, frage ich fordernd. »Hast du es? Oder hast du wenigstens irgendeinen Plan?« Ich lasse das Fenster noch ein Stück runterfahren.

				»Ich hab das Notizbuch nicht«, meint er.

				»Du hast es nicht?«, wiederhole ich, und mein Herz rutscht mir in die Hose.

				»Nein«, meint er. »Tyler hat es irgendwo anders versteckt, keine Ahnung, wo es jetzt ist. Aber ich hab etwas viel Besseres.« Und dann schiebt er etwas durch den Fensterspalt, ein schmales schwarzes Notizbuch mit einem ledernen Einband. Hinter uns ist das Geräusch eines nahenden Autos zu hören, das die Straße runterkommt, und Cooper dreht sich blitzschnell um und meint dann: »Ich muss los.«

				Er rennt zurück zu seinem Wagen, und schon ist er verschwunden.

				»Was sollte das denn?«, will Marissa wissen. Sie streckt die Hand zu mir rüber und greift nach dem schwarzen Notizbuch auf meinem Schoß. »Was ist das?«

				Ich schnapp es ihr wieder weg und schlage es auf.

				Auf der ersten Seite steht: »Der Orden der 318er, offizielle Grundsätze und Anweisungen.« Auf der zweiten Seite steht etwas, das nach Eid oder Gelübde aussieht. Der Text ist in Kursivschrift, sieht alles total formell und irgendwie uralt aus. Aber eher so, als wollte man, dass das alt aussieht, nicht als wäre es das wirklich.

				»Wir, die Unterzeichnenden, geloben dem Orden der 318er ewige Treue.« Die folgenden Seiten sind vollgeschrieben mit Hunderten von Unterschriften.

				Ich blättere durch die Seiten. Und dann dämmert es mir. Cooper hat mir so eine Art Gelöbnisbuch gegeben, ein geheimes Notizbuch der 318er.

				»Oh mein Gott«, entfährt es mir.

				»Was ist los?«, will Clarice wissen. Sie hat jetzt endlich aufgelegt. »Was hat Cooper gesagt? Ich hab ja alles verpasst.«

				»Er meinte, er hätte das Notizbuch nicht, und dann hat er das da auf Elizas Schoß fallen lassen«, berichtet Marissa.

				»Was ist das?«, erkundigt sich Clarice. Sie steckt den Kopf zwischen den beiden Vordersitzen durch.

				»Das ist ihr Notizbuch«, sage ich. »Da drin … da drin steht alles über die 318er, sämtliche Mitgliedsnamen eingeschlossen.«

				»Oh. Mein. Gott.« Marissa sieht mich total beeindruckt an.

				»Das könnten wir der Schule aushändigen«, meint Clarice. Und sie hat recht. Die Verantwortlichen in der Schule versuchen schon seit Langem herauszufinden, wer hinter den 318ern steckt, besonders wenn die ihre »anonymen« Streiche treiben.

				Und jetzt habe ich das alles schwarz auf weiß vor mir. Ihre Namen. Ihre Unterschriften. Eine Liste sämtlicher Streiche, die sie abgezogen haben. Ihre dämlichen Eide und ihre blöden Rituale und sogar eine Liste von Dingen, die sie noch geplant haben.

				»Damit kannst du ja alles erreichen«, meint Marissa. »Du könntest sie damit zwingen, deine disziplinarische Anhörung zu verhindern.«

				»Und«, erkläre ich, »ich kann es gegen mein Notizbuch eintauschen.« Ich streife mit der Hand über die erste Seite.

				»Cooper wird ganz schön Ärger kriegen dafür, dass er dir das gegeben hat«, meint Clarice. Sie klatscht in die Hände. »Du musst ihm ja echt ganz schön was bedeuten, Eliza.«

				»Mmm-hmmm«, sage ich. »Oder er hat einfach ein schlechtes Gewissen, weil er sich wie ein absoluter, totaler Scheißkerl aufgeführt hat, und jetzt will er irgendwas tun, damit er sich wieder besser fühlen kann.«

				»Das ist aber eine ganz schön große Sache, nur um sich ein bisschen besser zu fühlen«, meint Clarice. Sie lehnt sich auf dem Rücksitz zurück.

				»Und was machen wir jetzt?«, will Marissa wissen.

				»Jetzt«, sage ich, »fahren wir erst mal zum Copyshop.«
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				Wir düsen zwanzig Minuten durch die Gegend, bis wir einen Copyshop gefunden haben, der rund um die Uhr geöffnet hat, aber während der Fahrt haben wir die Musik ganz laut aufgedreht und das Fenster heruntergekurbelt. Ich fühle, wie mir die kühle Morgenluft durch das Haar fährt, und schiebe sämtliche Gedanken an diese schreckliche Nacht für eine Weile beiseite. Das fühlt sich so verdammt gut an.

				Beim Copyshop angekommen brauchen wir eine halbe Stunde, um das Notizbuch der 318er zu kopieren, und zwar auf lila Glitzerpapier. Die Kopien stecken wir in einen ebenfalls glitzernden rosa Ordner mit einem Schmetterling vorne drauf. Der Typ im Copyshop hält uns für total bekloppt, aber das ist mir egal, so einen Spaß habe ich.

				»Noch ein paar Smileyaufkleber?«, meint Marissa, schnappt sich eine Packung aus dem Verkaufsständer und hält sie hoch.

				»Sind die pink?«, erkundige ich mich.

				»Nein.« Sie steckt sie zurück in den Ständer. »Ooh, Ballettschuhe!«, meint sie dann begeistert. Sie reißt die Packung auf und fängt an, den Rücken des Ordners damit zu verzieren.

				Der Angestellte im Copyshop wirft uns von seinem Posten hinter dem Tresen aus einen nervösen Blick zu. Wahrscheinlich waren bei ihm noch nie ein Haufen Mädchen mit den vertraulichen Aufzeichnungen einer Geheimgesellschaft, die sie von vorn bis hinten kopieren.

				Clarice tippt mit den langen Fingernägeln an die Seite eines Kopiergeräts. »Erklär mir doch noch mal, warum wir das hier kopieren«, bittet sie. »Ich meine, wir haben doch das Notizbuch.«

				»Klar«, sage ich und verpasse dem Ordner noch den letzten Schliff mit einem rosa Ballett-Tutu-Sticker vorne drauf. »Aber jetzt haben wir auch noch eine Kopie davon.«

				»Und?« Sie starrt mich ratlos an.

				»Und jetzt können wir ihr Notizbuch gegen meines eintauschen, und trotzdem haben wir noch die Kopie hier« – ich halte die pinkfarbene Monstrosität hoch –, »für den Notfall, sollten sie je auf die Idee kommen, noch mal mit so ’nem Scheiß anzufangen.«

				»Oh.« Clarice macht ein Gesicht, als hätte ich soeben ihre heile Welt zerstört. »Irgendwie so eine Art … Druckmittel«, flüstert sie.

				»Na ja, nicht ganz«, erkläre ich. »Eher Erpressung. Aber die haben ja damit angefangen.«

				Marissa nickt zustimmend. »Okay«, meint sie. »Was sollen wir jetzt …«

				Da fängt ihr Handy an zu klingeln, und sie sieht auf dem Display nach. »Jeremiah«, flüstert sie. »Fast hätte ich … ich meine, ich hab ihn echt fast vergessen.« Sie wirkt verblüfft, so als könne sie sich nicht vorstellen, wie sie Jeremiah je vergessen konnte. Sie klappt das Handy auf und tritt kurz zur Seite an einen großen Tisch, auf dem Stapel von Büromaterial aufgetürmt sind.

				Ich sammele das ganze Zeug zusammen, das wir für den Ordner verwendet haben, und trage es zur Kasse, wo ich die Sachen auf den Tresen fallen lasse.

				Der Angestellte blickt auf den Haufen und seufzt.

				»Tut mir leid, Sam«, sage ich, nachdem ich einen Blick auf sein Namensschild geworfen habe. Dann betrachte ich das Durcheinander aus leeren Verpackungen, aufgerissenen Stickerpäckchen, das ganze Cellophan und, logo, den prachtvollen pinken Ordner. »Ich hab da wohl ein ganz schönes Chaos angerichtet.«

				»Meinst du?«, fragt er. Aber es klingt nicht unfreundlich. Eher so nach: »Ach herrje, wie soll ich das jetzt ausklamüsern?«

				»Wenn Sie wüssten, was für eine Nacht wir hatten«, erkläre ich, »dann würden Sie das verstehen.«

				Er schenkt mir ein halbherziges Lächeln, dann nimmt er den Ordner in die Hand und scannt ihn.

				Hinter mir höre ich Marissa telefonieren. »Klar«, sagt sie gerade. »Freut mich, dass du Spaß hattest. Nein, ich weiß, ich hab nur … ich bin nicht …«

				Als mir klar wird, was da vor sich geht, werde ich ein bisschen nervös. Endlich hat Jeremiah sich bei Marissa gemeldet, nur dass es jetzt schon viel zu spät ist. Vermutlich hat er die ganze Nacht durchgesoffen und andere Mädels bearbeitet, und jetzt tischt er ihr irgendeine bescheuerte Ausrede auf, warum er nicht angerufen hat. Ich bin echt sauer, nicht nur weil ich nicht will, dass irgendwer Marissa wehtut, sondern auch weil wir drei gerade so verdammt viel Spaß haben. Und jetzt verdirbt Jeremiah ihr die Laune und ruiniert alles.

				Ich werfe Clarice einen Blick zu, die soeben eines der raumhohen Spiegelglasfenster dazu benutzt, ihr Äußeres zu prüfen und das Make-up aufzufrischen. Sie dreht sich zu mir um, und ich weiß genau, dass wir beide das Gleiche denken. Was auch immer Jeremiah Marissa erzählt, es ist vollkommener und absoluter Blödsinn.

				Sam, der Typ hinter der Kasse, hat endlich auch die Ballettsticker eingescannt. »Das macht dann sechsundsiebzig Dollar und achtzehn Cent«, verkündet er.

				Aber ich höre ihm gar nicht zu. Weil ich nämlich immer noch angestrengt Marissas Gespräch belausche. »Klar«, sagt sie. »Ist schon gut, vielleicht kann ich ja stattdessen heute Nachmittag vorbeikommen. Ich versteh nur nicht, warum du dich nicht schon früher gemeldet hast.« Eine Minute lang hört Marissa nur zu. Und dann ist es, als würde ein Schalter umgelegt. Und Marissa, äh, rastet wohl ein kleines bisschen aus. »Du hast dir mit Brendan und Robbie ein paar JOINTS REINGEZOGEN?«, brüllt sie. Ihre Augen werden total groß und springen ihr fast aus dem Kopf. »Und du musstest mit denen rumhängen, weil ICH DEIN POTT VERLOREN HAB? Ich hab es nicht verloren, Jeremiah; die POLIZEI HAT ES MIR ABGENOMMEN.«

				Sam, der Kassenmann, sieht mich nervös an, und ich bemühe mich, ihm aufmunternd zuzulächeln. Gerade will ich ihm erklären, dass es sich um ein einziges Missverständnis handelt, dass Marissa kein Junkie oder ein Drogendealer ist oder so, aber die brüllt leider immer noch total laut. »Weißt du was, ich komm später doch nicht rüber. Ich bin viel zu beschäftigt.« Und damit beendet sie das Gespräch. Ich sehe sie an. Sie sieht mich an. Clarice sieht sie an. Sie sieht Clarice an. Dann sehen Clarice und ich uns an, und dann schauen wir beide wieder zu Marissa.

				»Jeremiah«, meint sie, »konnte mich nicht früher anrufen, weil er sich mit seinen dämlichen Kumpels bekiffen musste. Und offensichtlich hält er das für meine Schuld, weil ich sein Hasch verloren habe. Er hat mich für heute Nachmittag eingeladen, aber ich hab ihm gesagt, ich bin beschäftigt.« Sie wirkt schockiert angesichts ihres eigenen Verhaltens, so als könne sie sich partout nicht vorstellen, wie sie so etwas sagen konnte.

				»Gut gemacht«, sage ich.

				»Super gemacht«, meint Clarice.

				»Würde jetzt mal jemand zahlen?«, erkundigt sich Sam.

				Als wir wieder draußen sind, merke ich, dass ich drei neue Nachrichten von Tyler auf der Mailbox hab, und dem Ton nach zu schließen ist er ganz und gar nicht glücklich.

				Nachricht eins: »Okay, warum zum Henker gehst du nicht ran? Du hast fünf Minuten, um mich zurückzurufen, ansonsten stelle ich dein Notizbuch ins Netz. Mir egal.«

				Der blufft doch bloß, logisch, weil ich nämlich noch zwei Nachrichten gekriegt hab von ihm. Ich bin froh, dass ich die erste noch nicht abgehört hatte; ich hätte wahrscheinlich gleich so viel Schiss bekommen, dass ich ihn sofort zurückgerufen hätte.

				Nachricht zwei: »Gut, Eliza. Sieh mal, tut mir leid, dass wir das getan haben. War nur ’ne Spinnerei, okay? Aber du wolltest dich mit uns anlegen und uns verraten.« Wollte ich überhaupt nicht. Im Grunde habe ich nur über eines ihrer Mitglieder im Internet die Wahrheit geschrieben (okay, zumindest halbwegs die Wahrheit). Aber egal. Ist wohl Auslegungssache. »Gib uns einfach unser Notizbuch zurück, dann geben wir dir deins. Dann vergessen wir das Ganze einfach.«

				Und dann, in der dritten Nachricht, hat sich Tyler irgendwie in einen jammernden Dreizehnjährigen verwandelt.

				Nachricht drei: »Eliza, bitte, kannst du es uns nicht einfach zurückgeben? Es ist uns auch egal, was du auf Lanesboro Losers postest, wir brauchen bloß dringend unser Notizbuch zurück.«

				Ich stelle das Handy auf Lautsprecher und spiele Marissa und Clarice die Nachrichten alle noch mal vor.

				»Wow«, meint Clarice. »Der ist ja echt voll verzweifelt.«

				»Vermutlich werden die ihm den Hintern versohlen«, erklärt Marissa. Wir sitzen im Auto, das Notizbuch und der prächtige pinke Ordner liegen auf dem Vordersitz. Wir haben noch kurz beim rund um die Uhr geöffneten Walgreens gleich neben dem Copyshop angehalten, um uns ein paar Snacks zu besorgen. Und damit stopfen wir uns jetzt voll, während wir uns die Nachrichten anhören.

				»Wer sollte ihm denn den Hintern versohlen?«, frage ich und nehme einen Schluck von meinem Snapple.

				»Na, der Oberboss«, meint Marissa.

				»Ooh, wie bei der Mafia!«, sagt Clarice. Sie nickt wissend, so als wüsste sie alles über das organisierte Verbrechen. Sie beugt sich vor über den Sitz und meint: »Haben wir irgendwo Servietten?«

				Marissa deutet auf das Handschuhfach, und ich klappe es auf und reiche Clarice ein paar Servietten.

				»Danke«, meint sie und wischt sich sorgfältig die Hände.

				»Was meinst du damit, der Oberboss?«, frage ich.

				»Na ja, die 318er gibt es schon seit Jahren«, sagt Marissa. »Die müssen doch irgendeinen Anführer haben, es muss einen geben, der das Sagen hat.«

				»Tyler hat doch das Sagen«, erkläre ich, greife mir eine Handvoll Karamell-Popcorn und steck es mir in den Mund. »Oder nicht?«

				»Er ist der Vorsitzende«, meint Marissa. »Aber es gibt vermutlich noch einen anderen, jemanden, der schon viel länger dabei ist, der, na ja, die Verbindung leitet. Vermutlich ein fetter, glatzköpfiger Vierzigjähriger, der sich viel zu sehr mit dem identifiziert, was die 318er treiben, und der durch sie seine glorreichen Jugend wiederaufleben lassen will.«

				»Hm«, sage ich und denke darüber nach.

				»So läuft das in der früheren College-Verbindung von meinem Dad«, erklärt Marissa. »Die halten sogar jedes Jahr ein dämliches Treffen ab und mieten sich einen Partybus dafür. Dann besaufen sie sich und begaffen junge Mädchen im Collegealter und tun so, als hätten sie bei denen irgendeine Chance.«

				»Wow«, sage ich.

				»Wow«, meint auch Clarice.

				»Krass, oder?«, meint Marissa nickend. »Rufst du ihn denn jetzt zurück, damit wir den Austausch hinter uns bringen können?«

				»Ja«, sage ich seufzend. »Wahrscheinlich sollte ich ihn zurückrufen.« Sosehr es mir auch gefällt, Tyler schwitzen zu lassen, will ich doch auch mein Buch zurück. Dafür aber muss ich ihn anrufen, um ein Treffen zu vereinbaren.

				Als ich jedoch mein Handy aus der Tasche ziehe, klingelt es plötzlich in meiner Hand. Cooper.

				»Hallo?«, melde ich mich.

				»Eliza?«, sagt er. Ausnahmsweise mal kein Hey.

				»Ja?«, entgegne ich.

				»Hör zu, wir wollen das Notizbuch zurück.«

				»Klar, ich weiß«, erkläre ich. »Ich hab mir gerade Kopien davon gemacht, es war …«

				»Kannst du uns auf dem Schulparkplatz treffen? In fünfzehn Minuten?«, unterbricht er mich, und da kapiere ich’s. Tyler ist bei ihm. Vermutlich dachten sie, wenn Cooper mich anruft, gehe ich eher ran. Und das bedeutet, dass sie denken, ich wäre immer noch ein bisschen in ihn verknallt, was mich echt total ärgert, weil das (a) nicht der Fall ist und weil (b) der einzige Grund, warum ich an das blöde Handy gegangen bin, der ist, dass ich Tyler sowieso gerade anrufen wollte.

				»Ja«, sage ich. »Dann sehen wir uns da.« Und damit lege ich auf, nur für den Fall, dass er vielleicht denkt, ich wär nur rangegangen, weil er es war.

				Als wir bei der Schule eintreffen, ist der Parkplatz menschenleer.

				»Wo genau hat er denn gesagt?«, will Marissa wissen.

				»Keine Ahnung«, erkläre ich. »Die haben nur gemeint, auf dem Parkplatz.«

				»Hier ist es echt gruselig«, meint Clarice. Sie hat die Augen weit aufgerissen, während sie sich durch das Fenster hindurch umsieht. Und das Blöde ist, dass sie recht hat. Hier ist es tatsächlich irgendwie unheimlich. Die Sonne beginnt gerade erst, hinter dem Horizont hervorzusehen, und zum größten Teil ist es noch stockdunkel. Auch wenn da ein paar Lampen sind auf dem Parkplatz, steht kein einziges Fahrzeug da, was irgendwie … sonderbar ist. Selbst nach der Schule ist der Parkplatz nie leer, weil immer irgendwelche Freizeitaktivitäten oder Tanz- oder Sportveranstaltungen oder irgendwelche Sachen stattfinden.

				»Ich wünschte wirklich, wir wären nicht als Erste angekommen«, sage ich. »Ist fast so, als wäre man bei einem Blind Date als Erster da – irgendwie peinlich und unangenehm.«

				»Du warst doch noch nie auf einem Blind Date«, meint Marissa.

				»Ja, aber ich hab schon haufenweise Filme gesehen, in denen ein Blind Date vorkommt«, erkläre ich. »Und das ist ja fast das Gleiche.«

				Wir fahren ein paarmal um die Schule herum und parken schließlich seitlich neben der Turnhalle. Ich lehne den Kopf zurück und sehe hoch zu den Straßenlaternen. Ein paar Motten umkreisen die Lampen, vom Licht angezogen, und eine Sekunde lang sehe ich ihnen zu. Die einzigen Geräusche kommen vom Autoradio, das ganz leise vor sich hin dudelt, und von der Heizung, die auf niedrigster Stufe warme Luft rausbläst.

				Jetzt, da die Freude darüber, dass wir das Notizbuch der 318er haben, langsam verblasst, drängt sich die Sache mit Kate wieder in den Vordergrund und will auch nicht wieder weichen. Ich meine, klar, irgendwie war der Gedanke daran wohl die ganze Zeit da, aber ich glaube, ich habe mich von der Angelegenheit mit dem Notizbuch ein bisschen ablenken lassen. Jetzt, wo die Ablenkung wegfällt, kann ich nicht mehr aufhören, an die Geschichte mit Kate zu denken. Deshalb hole ich mein Handy aus der Tasche und schreibe Kate eine SMS. »LIEBE DICH, K., UND ES TUT MIR SO LEID.«

				Fünf Minuten später hat sie noch nicht zurückgeschrieben.

				Nach zehn Minuten hat sie immer noch nicht geantwortet, und Tyler ist auch noch nicht aufgetaucht. Deshalb verliere ich jetzt langsam die Nerven.

				»Was, wenn sie nicht kommen?«, frage ich.

				»Die kommen schon«, beruhigt mich Marissa.

				»Aber was, wenn nicht?«

				»Dann händigst du das Notizbuch von diesen Arschlöchern der Schule aus«, erklärt Clarice vom Rücksitz aus, offensichtlich voller Rachegelüste.

				»Aber was, wenn es nicht klappt?«, frage ich. »Was, wenn das nur so eine Art Köder war? Wenn es bloß gefälscht ist? Was, wenn es ihnen überhaupt nichts ausmacht, dass ich ihr Notizbuch habe? Was, wenn sie einfach beschlossen haben, mein Buch trotz allem im Internet zu posten?«

				»Du glaubst, die haben das ganze Notizbuch gefälscht, bloß um dich an der Nase herumzuführen?«, fragt Marissa zweifelnd.

				»Dafür sind die doch gar nicht schlau genug«, wirft Clarice hilfsbereit ein.

				»Aber was, wenn …«

				Doch kann ich den Satz nicht mehr zu Ende bringen, weil in diesem Moment das Geräusch von Automotoren die Luft erfüllt. Drei Fahrzeuge kommen auf uns zugerast, alle voll besetzt mit einer Horde Jungs.

				»Oh mein Gott«, entfährt es mir. »Die haben ja die ganze … die ganze … Bande mitgebracht.«

				»Bande?«, wiederholt Clarice. Sie kräuselt ihr winziges Näschen. »Ich glaub nicht, dass heutzutage noch irgendjemand Bande sagt.« Sie greift in ihre Tasche und holt etwas hervor, das nach einem kleinen Haarspraydöschen aussieht. »Aber mach dir keine Sorgen, ich hab Pfefferspray dabei.«

				»Pfefferspray?«, frage ich.

				»Klar, du weißt schon, falls sie uns was tun wollen.« Sie zuckt mit der Achsel. »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein, Eliza. Du solltest auch immer eins bei dir tragen, so wie du dich dauernd allein in der Stadt rumtreibst.«

				»Hallo?!« Ich runzle die Stirn. »Heute ist das erste Mal, dass ich mich allein in der Stadt ›rumgetrieben‹ habe, und das zählt nicht wirklich, weil ich nämlich erstens gar keine andere Wahl hatte, und zweitens hatte ich auch ganz bestimmt keine Zeit, in einen Laden zu rennen und mir irgendwelches Zeug zur Selbstverteidigung zu besorgen. Und außerdem …«

				»Egal«, unterbricht Marissa mich, indem sie die Hand hochhält. »Die tun uns schon nichts.« Sie öffnet die Tür und steigt aus dem Wagen. »Die tun doch nur so, als wären sie die totalen Machos.«

				»Woher willst du das denn wissen?«, frage ich, während ich den Türgriff betrachte und überlege, ob ich nicht besser abschließe und im Auto bleibe, statt das Risiko einzugehen, mich da rauszubegeben.

				»Weil auf diesem Parkplatz überall Kameras installiert sind«, erklärt sie. »Wisst ihr noch, wie Tyler beim Graffitisprühen erwischt wurde? Er weiß genau, dass da überall Kameras sind, ihr glaubt doch wohl nicht, dass er uns dann ausgerechnet hier was tun wird?«

				»Und was, wenn sie Masken tragen?«, erkundige ich mich. »Damit keiner erkennen kann, wer sie sind?«

				»Dann würde man immer noch ihre Fahrzeuge auf der Kamera identifizieren«, meint Marissa. Sie stemmt die Hände in die Hüften. Sie ist jetzt aus dem Auto ausgestiegen und sieht mich durch die geöffnete Wagentür an.

				»Was, wenn sie uns an einen unbekannten Ort verschleppen?«, frage ich. »Wo keine Kameras sind?«

				»Und wie sollen sie das schaffen, wenn wir uns weigern, zu ihnen ins Auto zu steigen?«

				»Keine Ahnung«, gebe ich zu.

				»Ich nehme jedenfalls mein Pfefferspray mit«, verkündet Clarice. Sie wickelt sich ein Stück von der Schlüsselkette des Sprays um den Finger.

				Widerstrebend steigen wir beide aus und gehen um das Auto herum. Der Parkplatz ist im Grunde recht gut beleuchtet, sodass ich mich nicht mehr ganz so unwohl fühle.

				Tyler steigt jetzt ebenfalls aus dem Wagen, und für einen kurzen Augenblick glaube ich, dass wir gleich einen großen Showdown erleben werden oder eine Schießerei oder so. Ein paar weitere Jungs steigen aus den Autos neben Tylers Wagen, darunter Cooper. Ich wende den Blick ab und schaue runter auf den Boden.

				»Hast du es dabei?«, will Tyler wissen. In den Händen hält er mein lilafarbenes Notizbuch.

				»Klar, hab ich ’s dabei«, sage ich. Ich hole sein schwarzes Notizbuch hinter meinem Rücken hervor und halte es hoch.

				Er streckt die Hand danach aus.

				»Kommt gar nicht in Frage«, sage ich und ziehe es zurück. »Du zuerst.« Wenn der glaubt, ich gebe ihm sein Notizbuch als Erstes, dann hat er sich geschnitten.

				»Nein«, meint er. »Du zuerst.«

				Ich kneife die Augen zusammen. »Du zuerst.« Das ist doch echt ein Witz jetzt.

				»Na gut.« Tyler hält mir mein Notizbuch hin, und ich bewege mich darauf zu, doch in letzter Sekunde reißt er es zurück.

				»Echt total kindisch«, sage ich. Ich meine, mal ehrlich.

				»Von wem hast du unser Gelöbnisbuch?«, will er jetzt wissen.

				»Was meinst du damit?«, frage ich und versuche, die Unschuldige zu spielen.

				»Wer«, sagt er, und dieses Mal knurrt er dabei ein bisschen, »hat dir die Satzung der 318er gegeben?«

				»Keiner hat sie mir gegeben«, sage ich. »Ich bin bei dir eingebrochen und hab mir das Buch geholt.«

				»Nein, hast du nicht«, faucht Tyler. »Meine Eltern meinten, du hättest nichts bei dir gehabt, als du gegangen bist, und ich bin nach dir gekommen. Da war das Notizbuch noch da, und hinterher war es plötzlich weg.«

				»Tja.« Ich zucke mit der Schulter und grinse ihn an. »Und, bist du jetzt bereit für den Austausch?«

				»Nein«, meint Tyler. »Erst sagst du mir, wer dir das Notizbuch gegeben hat.« Und dann dämmert es mir, dass das meine Chance ist. Meine Chance, mich an Cooper zu rächen, aber so richtig. Wenn ich ihn verpfeife, wenn ich Tyler sage, dass es Cooper war, der mir das Notizbuch zugespielt hat, wer weiß, was Tyler dann macht? Auf jeden Fall würde er alles daransetzen, Cooper das Leben schwer zu machen.

				Es wäre ganz einfach. Ich müsste nur seinen Namen sagen, dann hätte ich es ihm so was von heimgezahlt. Doch leider hänge ich immer noch viel zu sehr an Cooper, so ungern ich es auch zugebe. Und ich würde mich echt mies fühlen, wenn ich ihn jetzt verrate, nachdem er seinen Hintern für mich riskiert hat. Außerdem ist es ja sowieso egal. Solange ich mein Notizheft zurückkriege, bringt es mir doch rein gar nichts, wenn ich Cooper die 318er auf den Hals hetze.

				»Tja. Ich werd’s dir aber nicht verraten«, sage ich schließlich und gebe mir alle Mühe, Cooper nicht versehentlich einen Blick quer über den Parkplatz zuzuwerfen.

				Da dreht Tyler sich um und sieht die um ihn versammelten 318er einen nach dem anderen an. »Ich will wissen«, knurrt er, »wer ihr das Notizbuch gegeben hat. Und warum derjenige es getan hat.« Und dann wird mir klar, dass das der Grund ist, warum er sie alle mitgebracht hat. Nicht damit er mir wehtun oder mich anbrüllen kann oder damit sie in der Überzahl sind. Er hat sie alle mitgeschleift, um herauszufinden, wer mir das Notizbuch ausgehändigt hat. Er sieht sich noch einmal unter den 318ern um und hält den Blick von jedem Einzelnen. Mal ehrlich, irgendwie ist das doch lächerlich. Ich meine, die nehmen sich ja so was von wichtig. Völlig bescheuert.

				Als Tyler bei Cooper angekommen ist, hält der seinem Blick ohne Weiteres stand. Einen kurzen Augenblick macht mein Herz in der Brust einen Satz, und ich frage mich, ob Cooper vielleicht sogar von sich aus was sagt. Ob er vielleicht zugibt, dass er derjenige war, der mir das Notizbuch gegeben hat, ob er vielleicht Partei für mich ergreift, ob er den 318ern womöglich klarmacht, dass das, was sie mir angetan haben, absolut falsch war.

				Doch er sagt keinen Ton, und Tyler macht einfach weiter und versucht, den Nächsten in der Reihe einzuschüchtern. Ich schlucke meine Enttäuschung hinunter. Egal. Ich meine, wenn er was hätte sagen wollen, dann hätte er es ja auch schon viel früher tun können. Ich hab mir eindeutig zu viele romantische Komödien angesehen, wo der Kerl am Ende immer irgendein Riesengeständnis ablegt, ehe das Paar wieder glücklich vereint in Richtung Sonnenuntergang abmarschiert. In unserem Fall würden wir vermutlich in den Sonnenaufgang spazieren. Aber egal.

				»Jetzt hör mal zu«, sage ich, und ich umklammere das Notizbuch noch fester. »Ist ja schön, dass du alle mitgebracht hast und mir deine Einschüchterungstaktik vorführst, aber ich möchte jetzt endlich mal nach Hause. War irgendwie eine ziemlich lange Nacht, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Mir doch egal«, meint Tyler.

				Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu, und er kommt mir ein paar Schritte entgegen. Ich überreiche ihm das schwarze Notizbuch, und im selben Moment gibt er mir meines. Einen kurzen Augenblick berühren sich unsere Finger, sodass mich ein Schauder durchfährt. Keiner von der angenehmen Sorte.

				»Ach ja«, sage ich, während ich mich zurück in Richtung Auto begebe und mein Heft fest in der Hand halte. »Nur zu deiner Info, ich hab dein doofes Gelöbnisbuch kopiert.« Tyler klappt die Kinnlade runter. »Mach dir keine Sorgen, ich werde nichts damit unternehmen, aber ich verlasse mich darauf, dass du die Beschwerde, die du beim Dekan gegen mich eingereicht hast zurückziehst.«

				Tylers Mund verzieht sich zu einem schmalen Strich. »Schön«, meint er gepresst.

				»Danke«, flöte ich in zuckersüßem Ton. »Das ist ja so was von nett von dir.« Und damit drehe ich mich wieder um und gehe zurück zu unserem Wagen. Marissa und Clarice folgen mir, und gemeinsam steigen wir ein.

				Kurz bevor sie die Tür hinter sich schließt, sieht Clarice sich noch einmal zu den 318ern um, die alle ein wenig fassungslos und geknickt auf dem Parkplatz rumstehen.

				»Habt ihr ein Glück«, brüllt sie ihnen zu, »dass ich mein Pfefferspray nicht benutzen musste.«

				Damit wirft sie die Tür hinter sich zu, und Marissa fegt aus dem Parkplatz.
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				Wir gehen in einen Diner, um zu feiern.

				Die Sonne drängt nun entschlossen über den Horizont und taucht den Himmel in eine Mischung aus Pink und Lila und Blau und erwärmt die Luft. Ein willkommener Anblick nach solch einer langen Nacht, und auf einmal habe ich einen riesen Hunger, obwohl wir ja vor gar nicht allzu langer Zeit ein paar Snacks hatten.

				»Ich nehme Pfannkuchen«, beschließe ich, als wir es uns in unserer Sitzecke gemütlich gemacht haben. Und als die Kellnerin dann zu uns kommt, bestelle ich genau das. Einen großen Berg Pfannkuchen mit Schokostückchen und Sahne, und obendrüber schütte ich noch Sirup. Nach der harten Nacht hab ich mir das wirklich verdient. Und mal ehrlich, wen kümmert es schon? Normalerweise esse ich nicht so viel, aber ich habe auch keine Lust, auszusehen wie ein Strich in der Landschaft. Deshalb gieße ich mir noch einen Extraschuss Sirup über die Pfannkuchen.

				»Oh mein Gott«, meint Clarice und schiebt uns ihr Handy über den Tisch zu. »Will die mich verarschen? Guckt euch mal Jamies neueste Statusmeldung bei Facebook an!«

				Ich linse blinzelnd aufs Display.

				»Da steht: ›Guck ’nen Film mit der allerbesten Freundin‹«, schnaubt Clarice und sieht mich und Marissa erwartungsvoll an.

				»Was passt dir denn daran nicht?«, will Marissa wissen. Sie nimmt einen Schluck von ihrem Getränk.

				»Genau«, sage ich. »Was ist denn da so schlimm dran? Klingt doch nett.« Und das tut es ja wirklich. Nach der heutigen Nacht kommt es einem vor, als wäre es mindestens fünf Jahre her, seit wir zusammen einfach nur zu Hause einen Film angesehen haben.

				»Das Problem ist«, meint Clarice, »dass sie mit der ›allerbesten Freundin‹ ihre Schwester meint, Madeline, und das ist diejenige, die Jamie heute Abend in Southie sitzen gelassen hat!«

				»Also haben sie sich wieder vertragen«, sage ich. »Wie das bei Schwestern nun mal so ist.« Ich schlucke, weil ich an Kate denken muss, dann schaue ich zum tausendsten Mal auf mein Handy. Immer noch keine Antwort von ihr.

				»Gerade mal zwei Stunden, nachdem sie Jamie im Ghetto hat sitzen lassen«, meint Clarice, »haben sie sich wieder versöhnt!«

				»Ein Ghetto kann man das ja nun wirklich nicht nennen«, merke ich an. »Und ihr ist ja auch nichts Schlimmes passiert.«

				Clarice sieht hilflos auf ihr Handy, so als würde sich der Facebook-Status ändern, wenn sie nur lange genug draufstarrt.

				Doch Marissa entgeht der Ausdruck in meinem Gesicht nicht, deshalb greift sie nach meiner Hand und drückt sie. »Hey«, meint sie. »Du und Kate, das wird schon wieder.«

				»Woher willst du das wissen?«, frage ich.

				»Weil Kate dich über alles liebt«, erklärt Clarice. »Klar wird sie dir verzeihen.«

				»Ich hätte ihr das nie sagen sollen«, erkläre ich, während ich ein Stück Pfannkuchen aufspieße und nachdenklich kaue. »Von selbst hätte sie das nie im Leben herausgefunden.«

				»Eliza!«, meint Clarice. »Das stimmt nicht! Du musstest es ihr sagen, sonst hättest du immer ein Geheimnis vor ihr gehabt, und das hätte eurer Beziehung total geschadet!«

				»Sie hat recht«, pflichtet Marissa ihr bei. »Jetzt könnt ihr euch mit der Sache auseinandersetzen und sie irgendwann vergessen.«

				»Hoffentlich«, sage ich und schaue noch einmal aufs Handy, auch wenn ich das erst vor zwei Sekunden gemacht habe.

				»Sie schläft wahrscheinlich«, sagt Marissa, als sie das sieht.

				»Stimmt«. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Du hast wahrscheinlich recht.«

				Eine Weile herrscht Stille, während wir kauen und an unseren Drinks nippen. Dann greift Clarice wieder nach ihrem Handy. »Eine neue Nachricht«, meint sie. »EINER DEINER FREUNDE HAT NEUE FOTOS AUF LANESBORO LOSERS GEPOSTET. Wer das wohl ist – Eliza! Du hast neue Bilder reingestellt?«

				»Was?«, frage ich verwirrt. »Nein, hab ich nicht.« Und dann fällt es mir wieder ein. Cooper. Die Kamera. Ich. Im Badeanzug. »Oh mein Gott«, sage ich, greife über den Tisch und versuche, ihr das Handy aus der Hand zu reißen, bevor sie das sieht. Zu spät.

				»Wow«, meint sie, und ihre Augen werden ganz groß.

				»Ich lösch das sofort«, erkläre ich.

				»Was für ein Foto ist es denn?«, will Marissa wissen.

				»Das Bild, das Cooper von mir gemacht hat«, erkläre ich.

				Clarice reicht Marissa das Handy. »Wow«, meint die. »Du siehst ja echt scharf aus.«

				Ich sehe mir das Foto auf dem Handy noch einmal an, obwohl ich es ja vorhin schon gesehen habe. »Wisst ihr was?«, sage ich. »Vielleicht lasse ich es sogar doch auf der Seite stehen.«

				Nach unserem kohlehydratreichen Frühstück breche ich schier zusammen. Und wie. Das Adrenalin, das mir die ganze Nacht durch die Adern rauschte, ist verschwunden, die Wirkung vom Kaffee hat schon vor einigen Stunden nachgelassen, und der ganze Zucker und die Sahne machen mich jetzt total träge und schläfrig.

				»Wollt ihr noch mit zu mir kommen?«, frage ich, als Marissa in meine Straße einbiegt.

				»Ich muss nach Hause«, erklärt Marissa. »Ich hab doch Hausarrest, schon vergessen? Muss mich wieder reinschleichen.«

				»Ach so, ja, klar«, sage ich und schüttele den Kopf. »Ich hab schon ganz vergessen, dass du heut Abend verhaftet wurdest, das ist ja so krass.«

				»Ich muss auch nach Hause«, meint Clarice. »Ich muss morgen früh aufstehen. Äh, heute, meine ich. Ich und Jamie wollen Tennis spielen.«

				»Leute«, sage ich und sehe sie beide an. Mir wird klar, wie sie mir heute Nacht beigestanden haben, dass sie für mich da waren, dass sie mich nicht im Stich gelassen haben und mir zur Seite standen in der vermutlich verrücktesten und schlimmsten Nacht meines Lebens. »Danke für heute Abend. Für alles.«

				»Gern geschehen«, meint Marissa.

				»Wozu sind Freunde denn sonst da?«, fügt Clarice lächelnd hinzu.

				Ich öffne die Autotür und mache mich auf den Weg in Richtung Haustür. Ich bin so dermaßen müde, dass ich es fast nicht die Treppe hochschaffe, und alles, woran ich denken kann, ist, wie toll es sich anfühlen wird, im Bett zu liegen, wie schön es sein wird, aus diesen Klamotten rauszukommen und in eine kuschelige, bequeme Schlafanzughose und ein Tanktop zu schlüpfen. Ich stecke gerade den Schlüssel ins Schloss, als das Geräusch eines Autos, das in die Einfahrt biegt, meine Gedanken an saubere, frische Laken und ein warmes, kuscheliges Bett stört.

				Ich drehe mich um und entdecke einen roten BMW. Cooper.

				»Hey«, sagt er, als er aus dem Wagen steigt und meine Einfahrt hochläuft.

				»Hey«, sage ich. Die Sonne steht jetzt vollends über dem Horizont, und es ist jener vollkommene Augenblick früh am Morgen, wenn es noch sonnig und klar ist und man fast glauben möchte, es würde ein warmer und schöner Tag werden.

				Cooper hat jetzt die Veranda erreicht und kickt die Spitze seines Schuhs gegen die Eingangsstufe.

				»Oh mein Gott«, entfährt es mir. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Cooper hat eine rötlich-blaue Wunde unterhalb des Auges, die feucht glänzt und ein bisschen geschwollen aussieht. Ich widerstehe dem Drang, die Hand auszustrecken und mit dem Finger darüberzufahren, nur um sicherzugehen, dass mit ihm alles in Ordnung ist.

				»Ach, nichts«, meint er. Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu, und er seufzt. »Okay, okay, Tyler hat rausgefunden, dass ich derjenige war, der dir das Gelöbnisbuch gegeben hat. Sagen wir mal so – er war nicht allzu erfreut.«

				»Ihr habt euch geprügelt?«, frage ich.

				»Nicht so richtig«, sagt er. »Es war eher so was wie … eine kleine Auseinandersetzung.«

				Er weicht meinem Blick aus, ich aber strecke die Hand aus und drehe sein Kinn zu mir, damit ich mir die Wunde besser ansehen kann. Seine Haut fühlt sich warm an und ganz rau unter meinen Fingern. »Ist halb so wild«, meint er. »Die Jungs sind dazwischengegangen, bevor es so richtig eskalieren konnte.«

				»Autsch«, sage ich. Ich ziehe die Hand von seinem Gesicht zurück, und meine Finger fühlen sich an, als stünden sie in Flammen. »Ich hab’s ihm nicht gesagt. Dass du derjenige warst, der es mir gegeben hat.«

				»Ich weiß«, sagt er. »Ich war dabei, schon vergessen?« Aber das sagt er ganz normal, völlig ohne Vorwurf.

				»Und wie hat er es dann rausgefunden?«

				»Ich hab’s ihm gesagt.« Er starrt mich jetzt an, versucht meinen Blick mit seinem einzufangen.

				»Oh.« Ich schlucke. »Bist du … hast du … warum hast du es ihm gesagt?«

				»Weil ich nichts mehr mit denen zu tun haben wollte«, erklärt er. »Nach allem, was sie mit dir heute Nacht gemacht haben. Ich habe das Ganze nur deshalb nicht früher beendet, weil ich wusste, das würde alles nur schlimmer für dich machen.«

				»Danke«, sage ich aufrichtig. »Du hast mir heute Nacht ganz schön viel geholfen.«

				»Gern geschehen«, meint er. Er will noch was sagen, aber ich unterbreche ihn.

				»Ich muss jetzt reingehen«, erkläre ich.

				»Oh«, meint er. »Wirklich?«

				»Ja«, sage ich. Ich nehme den Schlüssel wieder in die Hand, der immer noch im Schloss steckt, und Cooper dreht sich um und beginnt die Auffahrt runterzugehen. Ich denke, was für ein Glück ich doch hatte, dass ich ihm nicht sagen musste, was ich über ihn in mein Notizbuch geschrieben habe. Und dann setzt mein Herz einen Schlag lang aus. Weil ich mich nämlich frage, was passieren würde, wenn ich es ihm einfach sage, wenn ich nicht weiter so tue, als wäre er mir egal, wenn ich zugeben würde, was ich wirklich für ihn empfinde.

				»Hey«, sage ich und drehe mich noch einmal zu ihm um. »Warum hast du das getan?«

				»Was getan?«, fragt er.

				»Mich gefragt, ob ich mit dir ausgehen will?«, entgegne ich. »Meinen Namen auf die Liste gesetzt.«

				»Keine Ahnung«, meint er, während er wieder auf mich zukommt. »Ich wollte … ich wollte das nicht. Es ist nur … Ich hab das alles nicht so gesehen wie die.«

				»Was meinst du damit?«, hake ich nach.

				»Sie hielten es für einen Riesenspaß, ein paar Mädels zu verarschen, sie glauben zu machen, dass sie sich was aus ihnen machen … Und ich …« Er verstummt, dann schiebt er die Hände in die Taschen und sieht betreten zu Boden. Als er wieder hochschaut, meint er: »Ich hab dich letztes Jahr mal draußen gesehen in der Mittagspause. Du hast in deinem Geschichtsbuch gelesen und Saft aus einem Tetrapack getrunken. Du hattest deinen iPod eingestöpselt und einen pinkfarbenen Hoodie an, und deine Lippen bewegten sich, ohne dass was zu hören gewesen wäre, und seitdem wollte ich dich immer ansprechen.«

				»Wenn das stimmt«, sage ich, »warum hast du es dann nicht einfach getan?«

				»Weil ich ein Feigling bin«, erklärt er. »Ich dachte, du wärst viel zu cool für mich.«

				»Richtig«, entgegne ich. »Ich bin viel zu cool für dich.«

				Er lacht. »Eliza«, meint er und macht einen Schritt auf mich zu. »Ich schwöre, dass ich dir nicht wehtun wollte. Nach dem ersten Tag hab ich echt komplett vergessen, warum ich dich um ein Date gebeten hatte.«

				»Du hättest es mir sagen können«, erkläre ich.

				»Ich weiß.« Er ist jetzt ganz nahe, und mein Herz schlägt wie wild und mein Magen ist ganz flau und dreht sich. »Tut mir leid.«

				Ich hole tief Luft und denke daran, was ich über ihn in meinem Notizbuch geschrieben habe, darüber, wie sehr er mich verletzt hat, wie er mich zum Heulen gebracht hat. »Du hast mir wirklich wehgetan«, sage ich. »Ich mochte dich so gern, Cooper. Ich mochte dich so unheimlich gern.«

				»Ich mochte dich auch richtig, richtig gern«, sagt er. »Glaubst du, dass du mir je verzeihen kannst? »

				Er steht jetzt so dicht vor mir, dass ich das Waschpulver an seinen Kleidern riechen kann und das Aftershave, das ich ihm geschenkt habe, und ich sehe die Koteletten, die so gut zu seinem Gesicht passen. Er sieht mir forschend in die Augen, und ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, um nachzugeben, um zu erklären, dass ich es könnte, nicht weil ich ein Schwächling bin, sondern weil ich ihm glaube, weil er mir heute Abend geholfen hat, weil ich denke, dass er die Wahrheit sagt. Doch ehe ich ein Wort herausbringe, hat er seine Lippen auf meinen Mund gepresst, und wir küssen uns, und es fühlt sich gut und richtig an, und alles ist genau so, wie es sein soll.

				»Du weißt schon, dass du dir ganz schönen Ärger eingehandelt hast?«, sage ich, als wir uns schließlich voneinander lösen.

				»Ich weiß«, haucht er in mein Haar.

				»Und du weißt auch, dass es Tage und Monate dauern wird, bis du das alles wiedergutgemacht hast und ich dir verzeihen kann?«

				»Das nehme ich in Kauf«, erklärt er. »Ich guck mir mit dir auch stundenlang kitschige Filme aus den Achtzigern an.«

				»Versprochen?«, frage ich.

				»Versprochen«, sagt er. Und dann küsst er mich noch einmal.

				Später, nachdem ich Cooper nach Hause geschickt habe (ähm, hallo! Klar kriegt er noch eine Chance, aber der Junge muss sich schon ein wenig anstrengen und sich meine Aufmerksamkeit verdienen, wenigstens ein bisschen – außerdem bin ich ziemlich erledigt, wisst ihr) und wir vereinbart haben, dass wir am Nachmittag noch mal telefonieren, gehe ich mit meinem Notizheft raus auf die Veranda hinter dem Haus.

				Und dann lese ich das ganze Ding, von vorne bis hinten. Die Ängste, die ich in der siebten Klasse hatte. Die Ängste, die ich in der achten hatte. Alles, wovor ich je Angst hatte, all das steht hier in diesem Heft. Mir wird klar, dass ich ein paar von den Sachen heute Abend gemacht habe, und im Grunde ist nichts Schlimmes passiert. Ich bin nicht tot umgefallen. Im Gegenteil, ich habe einiges über mich selbst gelernt und wozu ich überhaupt alles fähig bin. Ich habe rausgefunden, dass meine Freundinnen echte Freundinnen sind, auf die man sich verlassen kann. Und dass Menschen manchmal Fehler machen und trotzdem eine zweite Chance verdient haben.

				Nachdem ich fertig gelesen habe, sitze ich noch ein Weilchen auf dem Liegestuhl. Die Sonne steht jetzt hoch am Himmel, und die Nachbarn von nebenan sind draußen in der Einfahrt und machen sich auf den Weg in die Kirche. Die Vögel zwitschern, es scheint ein warmer Tag zu werden.

				Ich nehme mein Heft und gehe hinüber zur Feuerstelle in der Ecke der Veranda. Dann nehme ich mir die Schachtel Streichhölzer, die dort liegen, zünde eines an und lass es auf die Buchseiten fallen.

				Ich schlinge die Arme um den Körper und sehe ein paar Minuten zu, während all das, wovor ich mich fürchte, in Flammen aufgeht, und in den unterschiedlichsten Schattierungen von Rot über Orange über Gelb bis hin zu Blau aufflackert. Ich sehe eine ganze Weile zu und denke über die vergangene Nacht nach, über Cooper, darüber, wie radikal sich etwas in so kurzer Zeit verändern kann. Da vibriert mein Handy in der Tasche, und ich hole es hervor. Eine neue SMS. »ICH LIEBE DICH AUCH, E.«, steht da. »WIR REDEN MORGEN, xxxo, K.« Ich lächle und lasse das Handy in die Tasche gleiten. Und endlich, als von meinem Notizbuch nichts als ein Haufen Asche übrig ist, lösche ich die Glut und gehe nach oben, in mein Bett.
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